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doktor der Medizin Philipp Möck T 


Dr. Möck iſt nicht mehr! Der Recke aus deut⸗ 
ſchem Schrot und Korn, der in dem beſten Man⸗ 
nesalter ſtehende, gerade, aufrichtige Mann iſt 
dahin. Seine frohe, ſchaffensfreudige Seele hat 
er ausgehaucht. Ein Mann, der in dieſer kri⸗ 
tiſchen Zeit noch den Mut aufbrachte, für ſein 
Volk einzutreten und es zu lieben, hat uns ver⸗ 
laſſen. „Doktor Möck iſt tot!“ Dieſe ernſte und 
für uns ſo erſchütternde Kunde lief am Donners⸗ 
tag um die ſiebente Morgenſtunde mit Windes- 
eile durch unſere Reihen. Jeder, der ſie vernahm, 
blieb wie gelähmt. Er zog die Augen groß und 
hielt den Atem an. Nach allen Gaſſen, ja ſogar 
in die Felder rannten, ſich freiwillig in den 
Dienſt ſtellende Boten, um die traurige Nachricht 
weiterzugeben. Der Mann, der noch knapp vor 
ſieben von ſeinem Krankenbeſuche heimkehrte, 
ſollte tot ſein?! Eine halbe Stunde zuvor hatte 
ihn erſt ſeine Frau geſund und wohlauf verab⸗ 
ſchiedet, um zur Stadt zu fahren. Seinen Kran⸗ 
kenbeſuch hatte er heute früher abgetan, um in 
Abweſenheit der Frau ſeine Kinder (von zwei 
und fünf Jahren) überwachen zu können. Da 
plötzlich trat der Tod ihn an. Auf dem Kanapee 
ſitzend, ſein kleinſtes Kind vor ihm auf dem Boden 
kauernd, verſchied er. Der ältere Sohn redete auf 
ihn ein, als er aber keine Antwort bekam, lief 
er auf den Hof und ſuchte Hilfe. Pfarrer und 
Lehrer, die gleich zur Stelle waren, arbeiteten 
bei größter Kräfteanſpannung, um ihn zum Leben 
zu bringen. Herr Lehrer Unterſchütz und Matu⸗ 

rant Armbruſter eilten zur Stadt um ärztliche 
Hilfe. — Wer aber kann dem Tod widerſtehn? 
Dr. Boratyrijfi, der herbeieilte, um dem Kollegen 
Hilfe zu leiſten, konnte nur mehr feſtſtellen, daß 
er Tod eingetreten ſei. Zwei Freunde des Ver⸗ 
ſtorbenen traten nun zu dem leutſeligen Arzt mit 
den Worten: „Wir ſind Freunde des Verſtor⸗ 
benen und wollen Ihnen die Fahrt bezahlen.“ 
„So,“ ſagte er, „Ihr ſeid Freunde, ich aber bin 

ollege, und das koſtet nichts.“ Er ſchrieb den 
. tröſtete die Witwe und verabſchiedete 
ich. 


Dr. Philipp Möck 
Er war am 1. April 1894 in Brigidau ge⸗ 
boren. Schon nach einem Jahr verlor er ſeinen 
ater. Kaum vier Jahre alt, wanderte er mit 
ſeiner Mutter nach Libota in die Bukowina aus. 
Dort beſuchte er auch dann die Volksſchule. In 
zernowitz abfolvierte er das Antergymnaſium. 
as Obergymnaſium durchlief er in Seret, wo 
er auch im Jahre 1914 das Zeugnis der Reife 
lange. In demſelben Jahre trat er auch als 
riegsfreiwilliger in das 41. Fuß netz. in Czer⸗ 
nowitz ein. Nach Abſolvierung der E.⸗F.⸗Schule 
wurde er als Kadettaſpirant ins Feld geſchickt, 
en er drei Jahre ununterbrochen an den verſchie⸗ 
enſten Fronten in den erſten Reihen kämpfte. 


Auszeichnungen zierten ſeine Bruſt. Im Jahre 
1917 wurde er als Oberleutnant von der Front 
abgelöſt und durfte ſein Studium fortſetzen. Er 
widmete ſich dem Studium der Medizin und ließ 
ſich an der Univerſität in Graz einſchreiben. Nach 
Erlangung des Doktorgrades kehrte er im Jahre 
1922 in ſeine Heimat zurück und trat als Arzt 
in das Spital Stryj ein. Ein Geſetz aber, wel⸗ 
ches ausländiſche Studien nicht anerkannte, ent⸗ 
ließ ihn aus dem Spitale. So kehrte er denn 
nach Brigidau zurück und lebte bei ſeiner Mutter 
auf der Wirtſchaft. Er griff zur Senſe und Gabel 
und verdiente im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein 
Brot. Sein biederer Sinn, ſeine Freundlichkeit 
und ſein 1 als Arzt brachten ihm bald 
größte Beliebtheit und ſchufen ihm einen großen 
Kundenkreis. Er war ein Menſch mit Gefühl 
und ſehr anſpruchslos. Manchmal nahm er für 
ſeine Hilfeleiſtung ein kleines Entgeld, meiſtens 
aber nicht. In jeder Stunde war er für die 
Kranken zu haben, und immer trat er in der⸗ 
ſelben Ruhe und Freundlichkeit an die Kranken⸗ 
lager. Wieviel Not konnte er abwenden und 
Elend verhüten. Und wie ſtrahlte ſein Geſicht, 
wenn er einen Schwerkranken den Armen des 
Todes entreißen durfte. Seine Hand war von 
Glück begleitet. Wo er anfaßte, da war Rettung. 
Er war ein Segen für die Gemeinde Brigidau, 
wie auch für die Nachbargemeinden. Stets das 
Gute ſuchend, trat er in verwickelten Fragen be⸗ 
ſänftigend auf. Er vereitelte Prozeſſe und führte 
Streitende zur Einigung. Auch an unſerer Pri⸗ 
vatſchule hatte er großes Intereſſe und trat ſtets 
für ihren Fortbeſtand ein. Die Ortsbibliothek 
half er aubauen und leiten. Den Kindergarten 
rief er hier ins Leben und war ſein Führer. Er 
war es auch, der in Brigidau die Waldfeſte ein⸗ 
führte und leitete. Alljährlich führte er zur Kirch⸗ 
mn eine Verſteigerung von Gegenſtänden zu⸗ 
unſten des Kinderheimes, von dem er ſtets mit 
egeiſterung und Hochachtung ſprach, durch. — 
Nun hat er uns verlaſſen! — 
Am Samstag, dem 24. September d. Is., um 
2 Uhr nachmittags kündeten die Glocken ganz 
ſchauerlich ſeinen letzten Gang an. Eine unge⸗ 
van Menſchenmenge war auch von nah und fern 
erbeigeeilt, um ihm das letzte Geleit zu geben. 
Unter dem Klange der Glocken ſchritt die Schul⸗ 
jugend, Blumenſträuße tragend, zum Trauer⸗ 
hauſe. Dieſer folgte der ugendbund und ans 
ſchließend Gemeinderäte. Beide Gruppen trugen 
die von ihnen geſpendeten Kränze. Ergreifend 
war der Augenblick, als Dr. Targowſki, ein älte⸗ 
rer Freund und Kollege des Verſtorbenen, mit 
rau und Tochter erſchien und einen Kranz am 
arge niederlegte. > 
Vor dem Hauſe verabſchiedete Herr Senior 
Royer⸗Joſefsberg den Toten. Auf dem Wege zur 
Kirche wurde der Sarg von Nachbarn und Freun⸗ 
den getragen. Die Schulkinder ſchritten zu beiden 
Seiten mit Blumenſträußen. In der Kirche ver⸗ 
deſen Sar Herr Pfarrer Mitſchke den Toten, 
deſſen Sarg ganz in Kränzen und Blumen gehüllt 
war. Er tröſtete die Witwe, die Waiſen und die 


Mutter des Verſtorbenen. Auch tröſtete er die 
Gemeinde, die ihren Bergter und Helfer verlor. 
Zum Abſchied ſang die Jugend das Lied: „Wo 
findet die Seele die Heimat der Ruh“. Am 
Grabe, das mit Blumen ausgelegt war, ſprach 
Herr Senior Stonawſki⸗Gelſendorf Worte des 
Abſchieds. Ein Freund rief dem Verſtorbenen 
letzte Grüße nach und warf einen Blumenſtrauß 
in das Grab. Hierauf traten die Schulkinder an 
das Grab und warfen auch ihre Sträuße hinab. 
Der Geſangverein ſang indeſſen das Lied: „Laßt 
mich gehen, laßt mich gehen, daß ich Jeſum möge 
ſehen.“ Herr Senior Dem Gesa ſprach dann noch 
den Segen, und unter dem Geſange der Gemeinde 
wurde das Grab zugeſchüttet. 
Ein Freund dem Freunde. 
rn 


Unſere Privatſchulen 


Daß das Beſtehen der deutſchen Privatſchulen 
eine Grundbedingung für die Erhaltung unſeres 
Volkstums iſt, wird wohl niemand beſtreiten wollen. 
Auf Grund dieſer Erkenntnis müßten unſere Ge⸗ 
meinden beſtrebt fein, für ihre Schulen, die teil- 
weiſe auf eine hundertjährige Vergangenheit zu⸗ 
rückblicken, mit Feuereifer zu ſorgen, damit dieſe 
Bildungs- und Erziehungsſtätten tatſächlich geeignet 
ſind, dem heranwachſenden Geſchlecht die geiſtigen 
Güter unſeres Volkes unverkümmert zu vermitteln, 
daß das junge Geſchlecht in der anders fühlenden, 
denkenden und handelnden Umwelt heranreift zu 
vollwertigen Gliedern der Volksgemeinſchaft, ander⸗ 
ſeits aber auch den rechten Weg findet, ſeine völ⸗ 
kiſche Selbſtändigkeit innerhalb der andersgearteten 
Umwelt zu wahren, ohne gegen die ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen und Anordnungen zu verſtoßen. 

Leider müſſen wir bekennen, daß dieſer Eifer 
vielen unſerer Gemeinden fehlt. Sie möchten wohl 
eine eigene Schule haben, aber für ihre zeitgemäße 
Erhaltung, für die Ausſtattung derſelben mit den 
nötigen und entſprechenden Einrichtungsgegen⸗ 
ſtänden und Lehrmitteln, für die Aufbringung des 
Lehrergehaltes — mögen ſie kein beſonderes Opfer 
bringen. Die Zeiten ſind gegenwärtig allerdings 
ſchwer, aber auch früher, wo der Kampf ums 
Daſein nicht ſo hart war, war die Opferfreudigkeit 
unſerer Volksgenoſſen für Schulzwecke im allge⸗ 
meinen nicht groß. Das Einkommen des Lehrers 
auf dem Lande — unſere deutſchen Privatſchulen 
ſind dem größten Teile nach Landſchulen — beſteht 
hauptſächlich in der Nutznießung des Schulfeldes, 
das aus der Zeit der Anſiedlung der Kolonie ſtammt, 
die Schulerhaltungsbeiträge der einzelnenGemeinde⸗ 
glieder ſind vielfach nicht nennenswert, und den⸗ 
noch werden dieſe kleinen Beiträge von vielen mit 
Unluſt und unregelmäßig geleiſtet, ſo daß die Lehrer 
oft monatelang auf ihren ſauer erworbenen Lohn 
warten müſſen. Und wenn man erwägt, daß die 
meiſten Gemeinden in Parteien zerriſſen ſind, die 
ſich um nichts und wieder nichts mit einer Beharr⸗ 
lichkeit bekämpfen, die beſſeren Zwecken dienen 
könnte, dann müßte uns um die Zukunft der Schulen 
und der Gemeinden bange werden. 

Nun iſt wieder ein neues Schulgeſetz bei uns in 
Kraft getreten, das auch an die Privatſchulen er⸗ 
höhte Anforderungen ſtellt. Die Gemeinden müſſen 
um die Fortführung ihrer Schulen bittlich werden 
und nachweiſen, daß ſie allen den neueſtens nor⸗ 
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mierten Bedingungen für die Errichtung von Privat⸗ 
ſchulen entſprechen. Das Geſetz ſieht auch die Er⸗ 
richtung von Kleinkinderſchulen (Kindergärten) in 
jeder Gemeinde vor, die für Kinder von 3 Jahren 
bis zum ſchulpflichtigen Alter beſtimmt find. Die 
Jugend, die nach erfüllter Schulpflicht (7 Jahre) 


keiner höheren Schule weiter eingeſchrieben iſt, hat 
überdies bis zum 18. Lebensjahr eine Fortbildungs⸗ 


ſchule oder Fortbildungskurſe zu beſuchen. Das 
ſind zweifellos fortſchrittliche Beſtimmungen der 
Schulbehörde, die von unſeren Gemeinden beachtet 


Er werden müſſen. 


Es gilt alſo, alle Kraft zuſammenzunehmen, um 


8 den geſetzlich feſtgelegten Anforderungen zu ent⸗ 


ſprechen und das Kleinod unſerer Privatſchulen zu 
erhalten. In den Gemeinden, deren Schulſtellen 
noch immer mit Aushilfslehrern beſetzt ſind — es 
find nur noch wenige —, wird dies ſchwer möglich 
ſein, aber es ſtehen uns ja gegenwärtig lehrbefähigte 
Kräfte in genügender Zahl zur Verfügung, ſie 
können ſofort die Stellen der nichtqualifizierten 
Lehrer übernehmen. Die Lehrerſchaft iſt ſich ihrer 
völkiſchen Aufgabe bewußt und will ſie mit treuer 
Hingabe erfüllen, ſie darf aber erwarten, daß au 
die Gemeinden ihren Pflichten nachkommen und 
nicht mit Murren und Seufzen, ſondern mit Liebe 
und rechter Opferfreudigkeit um die Erhaltung 


5 ihrer Schulen bedacht find. Jede Gemeinde iſt eine 
Lebens⸗ und Schickſalsgemeinſchaft, in der die 
Menſchen nicht aneinander vorübergehen dürfen, 


Volksblatt — Turnen und Sport 


Von R. Bolek, Obmann des Sportklubs „Vis“ in Lemberg. 


ſondern einander dienen und helfen müſſen gemein⸗ 
ſame Aufgaben zum Wohle des Ganzen zu löſen. 
Die bewußte und planmäßige Erziehung des völ⸗ 
kiſchen Nachwuchſes iſt eine Lebensfrgge unſerer 
Gemeinden, darum hinweg mit aller Gleichgültig⸗ 
keit, Eigenbrödelei und Zerriſſenheit; halten wir, 
was wir haben müſſen: die deutſche Privatſchulen! 

Im ganzen zählen die evangel. Deutſchen in Klein⸗ 
polen über 100 1- bis 7eklaſſige Volksſchulen ein⸗ 
ſchließlich der Vorſchulen (Kindergärten) und zweier 
Mittelſchulen. Die kathol. Deutſchen, die in ihrer 
Geſamtheit eigentlich erſt vor wenigen Jahren zu 
bewußtem völkiſchen Leben erwacht und heute im 
Verband deutſcher Katholiken organiſiert ſind, er⸗ 
halten etwa 10 Volksſchulen mit den Vorſchulen 
zuſammen. i 

Die evangel. und die kathol. Lehrer und Leh⸗ 
rerinnen, welche dieſe Anſtalten betreuen, ſind in 
4 Zweigvereinen zuſammengeſchloſſen und dem 
Landesverband deutſcher Lehrer und Lehrerinnen 
in Polen angegliedert. Die Zweigvereine bilden 
ſelbſtändige Arbeitsgemeinſchaften zwecks beruf⸗ 
licher Fortbildung und Förderung der Standes- 


ch intereſſen. Einmal im Jahre treten ſie zu einer 


emeinſamen Konferenz zuſammen, die von einem 
Bierzu gewählten Ausſchuß geleitet wird. Der der⸗ 
zeitige Obmann dieſes Ausſchuſſes iſt Herr Ober⸗ 
lehrer Mohr, der bereits mehrere Jahre hindurch 
die Intereſſen des Geſamtvereines mit viel Liebe 
und großem Geſchick vertritt. 


Wie zu allen Fragen, die unſer hieſiges 
Deutſchtum in den Et 25 Jahren bewegten, 
at das „Deutſche Volksblatt“ auch zu der Frage 
rtüchtigung unſerer Jugend mit 
enommen. Ein böſer Zufall 


rperlicher 
Erfolg Stellung 


5 wollte, daß als erſte Mitteilung auf dieſem Ge⸗ 


Schulleitung Brigidau veröffentlicht wurde 
dem für einen verunglückten Reckturner 


biete in Folge 5 des Jahres 1907 ein Aufruf der 

in 
dop⸗ 
elter Armbruch) Spenden erbeten werden. Die⸗ 
em wenig ermunternden Aufrufe folgt im Jahre 
1908 ein ausführlicher Bericht über das 10. Deut⸗ 


| 8 Turnerfeſt in Graz und 1909 die Rede des 


bgeordneten Neuhauſer, der über die Ver⸗ 


nachläſſigung des Turnens in den Schulen und 


8 


beim deutſchen Volke überhaupt Klage führt und 


das Verſtändnis des ſlawiſchen Teiles der öſter⸗ 


für zielbewußte Leibes⸗ 


reichiſchen Bevölkerun 
5 Se riftleitung des Volks⸗ 


übungen hervorhebt. 


blattes läßt dieſen Ausführungen nachſtehenden 


Wounſch 


folgen: „Mögen dieſe Zeilen 


dazu beitragen, daß auch bei uns in 


ein ernſtes Mahnwort an die 


Kräfte hauszuhalten. 
m Se zu ſammeln, welche die alles zerſtörende 
Ze 


5 


eine be 


Deutſchgalizen dem Turnweſen bald 
fande 4 8 zuteil wird.“ 
Die Folge 58 des gleichen age es enthält 

eutſche Jugend, 
der geiſtigen und körperlichen 


mit dem N 
Nicht um als Geizhals 


entwertet, ſondern um volle Einſätze wagen 


zu können, wo es hohe Gewinne gilt. 


— 


oder Sport“. 


Der Jahrgang 


ſatz der Oſterreichiſchen Turnzeitung über die in 


4 bringt in Folge 82 einen Auf⸗ 
jener Zeit oft aufgeworfene Streitfrage „Turnen 
Die ſittlich erzieheriſche Wirkung 
des Sportes wird mit Hinweis auf die verrohende 


Auswirkung des Boxens in Frage geſtellt und 


dem deutſchen Turnen das Wort geredet. 


Ein 


im Auszug veröffentlichter Vortrag des Bafler 
Profeſſors Bunge enthält eine ungewöhnlich 


ſcharfe Abrechnung mit all denen, die dem Alkohole 


nicht abgeneigt ſind. Der Vortragende gedenkt 


der Turnlehrer mit folgenden Worten: „Wie die 


Verrückten handeln die Turnlehrer, welche die 


5 


= 


2 
2 


2 


Geſchlecht, ſelbſt aber an den Trinkſitten teilnehmen 
und dazu beitragen, daß die Zahl der muskel⸗ 
ſchwachen 
15 wächſt.“ Richter, Geistliche, Erzieher und Poli⸗ 
ker werden in dieſem Vortrage in gleich rüchſichts⸗ 
loſer Weiſe hergenommen. Die Folge 85 des Jahres 
1910 bringt einen kurzen Bericht über das deutſche 
Turnfeſt in Bielitz; der Jahrgang 1911 einen Auf⸗ 
ſatz über das Wirken Friedrich Ludwig Jah n's 
und Berichte von dem rutheniſchen Bezirksturnfeſt 


8 esche erziehen wollen zu einem muskelſtarken 
e 
d 


wehrunfähigen Männer von Jahr zu 


in Brzezany, ſowie der Abgeordneten⸗Tagung der 


galiziſchen Sokolvereine. 
Durch dieſe Aufklärungsarbeit des Volksblattes 


wurde das Verſtändnis für körperliche Ertüchtigung 


geweckt und der Boden für eigene Organiſationen ſch 


vorbereitet. Die Folge 119 enthält als Frucht 
dieſer Arbeit nachſtehende Anzeige: „Am 19. Juli 
1911 wurde die deutſche Tiſchgeſellſchaft Rugier 
gegründet. Dieſelbe ſoll dem deutſchen Geſellig⸗ 
keitsvereine „Frohſinn“ tatkräftig zur Seite ſtehen 
und gleichzeitig die Gründung 
eines deutſchen Turnvereines in 
Lemberg in die Wege leiten.“ Kurz 
darauf wird mitgeteilt, daß die bereits zweimal 
abgewieſenen Satzungen des deutſchen Turnver⸗ 
eines „Jahn“ in Lemberg zum dritten Male ein⸗ 
gereicht wurden (Folge 144), daß ferner die Grün⸗ 


dung dieſes Vereines nicht unterſagt wird (F. 150) d 


und die erſte Mitgliederverſammlung am 28. März 
1912 ſtattfand. (F. 155). Das Volksblatt ſchweigt 
nun und läßt den Worten die Tat folgen. 
wieder im Jahre 1914 wird die Errichtung einer 
zweiten Herrenriege für ältere Jahrgänge bekannt⸗ 
gegeben und von dem Mädchenbund „Walküre“ die 
Gründung einer Damenriege angeregt. 
„Die Leitung dieſes erſten deutſchen Turnvereines 
in Galizien, der an drei Wochentagen für Jung⸗ 
mannſchaft, Alte-Herren und Mädchen ein gut be⸗ 
ſuchtes Saalturnen unterhielt und in den Sommer⸗ 
monaten auf dem Hofe der Kohlenſäurefabrik in 
Znieſienie dem Fauſtballſpiele huldigte, war nach⸗ 
ſtehenden Herren anvertraut: Guſtav Becker als 
bmann, Karl Kühner (Kaſſierer), Hans Lin⸗ 
nert (Schriftwart), und dem Schreiber dieſer 
Zeilen als Turnwart. 

Die Anregungen des Volksblattes und das Bei⸗ 

ſpiel der Lemberger Deutſchen führten zur Auf⸗ 
nahme eines geregelten Turnbetriebes in der deut⸗ 
ſchen Kolonie Weinbergen, die in eigenem Saale 
und auf gemietetem Felde im Turnen und Fauſt⸗ 
ballſpiele mit dem Lemberger Vereine wetteiferte. 
Auch andere Gemeinden Galiziens wandten dem 
Turnen größere Aufmerkſamkeit zu; ſo waren die 
Zöckleriſchen Anſtalten in Stanislau ſtets eine 
Pflegeſtätte ſoſtematiſcher Leibesübungen. Mit 
Ausbruch des Weltkrieges wurde dieſe aufblühende 
Vereinstätigkeit eingeſtellt. Sie gehört heute der 
Geſchichte unſeres Siedlungsgebietes an. 
„„In den erſten Nachkriegsjahren finden die Leibes⸗ 
übungen für Erwachſene in der Volkshochſchule 
Dornfeld wieder gebührende Berückſichtigung. 
Pfarrer Dr. Seefeldt führt in Folge 1 des 
Jahrganges 1922 unter den Aufgaben dieſer An⸗ 
ſtalt auch die harmoniſche Ausbildung des Körpers 
an und überträgt dieſe einer däniſchen Turnlehrerin, 
die ein Jahr darauf die turneriſche Ausbildung der 
Damenriege des am 28. Juni 1923 gegründeten 
Deutſchen Sportklubs „Vis“ in Lem⸗ 
berg übernimmt. 

Der viel umſtrittene Sport hatte inzwiſchen feinen 
Siegeszug durch die Welt angetreten und in Lem⸗ 
berg an Stelle des früheren Turnvereines einen 
Sportklub treten laſſen. Schweren Herzens mußten 


die Anhänger des deutſchen Turnens dem Drängen ; 


der jüngeren Generation nachgeben, zumal Gefahr 
beſtand, dieſe durch Beitritt in volksfremde Sport⸗ 
vereine ganz zu verlieren. : 
Sportklub auch dem Turnen gerecht wird, geht aus 
nachſtehendem Programme ſeines erſten Stiftungs⸗ 
feſtes vom 28. Juni 1924 hervor: 1. Freiübungen 
der Damenriege, 2. Herrenriege am Reck, 3. 100⸗ 
Meterlauf, 4. Sturmſpringen, 5. Fechten, 6. Übun- 
pen am Pferd und 7. Fußball, ſowie Tenniswett⸗ 
piele. 

Die Nachkriegszeit fand nicht nur in der geänder⸗ 
ten Vereinsform ihren Ausdruck. Während im 
Jahre 1914 durch Streikandrohung der jungen 
Turnerinnen die Altersgrenze für Mitglieder der 
Damenriege mit 30 Jahren feſtgeſetzt werden 
mußte, fehen heute Frauen von 40 Jahren in den 
Reihen unſerer deutſchen Sportlerinnen und ſtellen 
mit ihren Leiſtungen ſo manchen Backfiſch in den 
Schatten. Gerade umgekehrt verhält es ſich mit 
den Herren. Der Turnverein „Jahn“ hatte fo 
manchen Graukopf in ſeinen Reihen, der Wert 
darauf legte, den Körper jung und gelenkig zu er⸗ 
halten. Heute kommen ſich 30-jährige Junggeſellen 
für ſportliche Betätigung zu alt vor und werden 
einſt die unausbleiblichen Beſchwerden eines ver⸗ 
nachläſſigten Körpers ſich ſelbſt zuſchreiben müſſen. 

Auch das vornehme Fauſtballſpiel mußte deu 
ſcharfen Fußballwettkämpfen weichen. Dieſer 
Wechſel ſollte aber dem Lemberger Deutſchtum zum 
Segen gereichen, da er zum Ankaufe eines eigenen 
Sportplatzes führte. Auf dieſem 2 Hektar um⸗ 
faſſenden Grundſtücke befinden ſich ein Klubhaus 
ſamt Kegelbahn, Raſenplätze für Fußball, Netzball 
und Leichtathletik, eine Laufbahn, ſowie drei Ten⸗ 
nisplätze. Dieſe Einrichtungen ſtehen den Klub⸗ 
mitgliedern, ferner der deutſchen Volks⸗ und Mittel⸗ 
uljugend zur Verfügung. Für die übrigen 
Deutſchen Lembergs ſind Gartenanlagen und Kin⸗ 
der⸗Spielplätze vorhanden. 

Über den Entwicklungsgang des Lemberger 
Deutſchen Sportklubs, den Ankauf, die Ausgeſtal⸗ 
tung und Einweihung des Sportplatzes, hat das 
„Deutſche Volksblatt“ mehrfach berichtet und zur 
Nachahmung angeregt, die nicht ausblieb. In 
Stanislau gründeten die Angeſtellten der deutſchen 
Maſchinenfabrik „Vis“ eine Fußballvereinigung, die 
nach der Fabrik „Vismannſchaft“ genannt 
wurde. Das Land blieb nicht zurück und bald 
darauf ſchloß ſich zur Pflege des Fußballſportes in 
er Kolonie Weinbergen gleichfalls eine Vismann⸗ 
ſchaft zuſammen. Die Lemberger „Deutſche 
Elf“ wurde im Rahmen des Bezirksfußballverban⸗ 


ſt des in kurzer Zeit ernſter Anwärter für die A-Klaſſe. 


Diſziplin und ritterliches Spiel erwarben ihr all⸗ 
gemeine Anerkennung. Die rohe Spielweiſe gegne⸗ 
riſcher Mannſchaften zwang die Klubleitung, das 
Fußballſpiel zu Gunſten anderer Sportzweige vor⸗ 
übergehend in den Hintergrund treten zu laſſen. 
Auch wird dem Turnen wieder mehr Aufmerkſam⸗ 
keit zugewandt. Der neu errichtete Turnſaal der 
evangeliſchen Gemeinde in Lemberg gibt Gewähr 
für einen regen Turnbetrieb. 

Wieder wird das Volksblatt, dem wir als Turner 
und Sportfreunde zu ſeinem 25jährigen Beſtande 
für die bisherige Unterſtützung aufrichtig Dank 
ſagen, die Winterturnzeiten bekanntgeben und jung 
wie alt zur Pflege der Leibesübungen auffordern. 
Möge ſein Ruf willige Ohren finden. 

—— H— 


Wochenrückblick 


Alle Miniſter ſind vom Urlaub nach Warſchau 
zurückgekehrt. fbr 5e 9 Ce muß ſpäteſtens 
bis zum 31. Oktober der Sejm einberufen 
werden, was auch nicht früher geſchehen dürfte. 
Mit dem gleichen Tage, mit dem ſich das Parla⸗ 
ment wieder verſammelt, verliert das dem Staats⸗ 
3 bewilligte Ermächtigungsgeſetz, mit 
eſſen . Regierung ſeit — — onaten 
ohne Hinzuziehung des Parlaments im Verord⸗ 
nungswege regiert, Ni Gültigkeit. Die Regie⸗ 
rungspreſſe macht kein Geheimnis daraus, daß es 
keineswegs die Abſicht der Regierung iſt, das 
Parlament wenigſtens formell wieder in ſeine 
alten Rechte einzuſetzen. 

Inzwiſchen iſt in Genf eine wichtige Entſchei⸗ 
dung für Polen 8 8 Satzungsgemäß ſcheiden 
dieſes Jahr Polen, Südſlawien und Peru aus 
dem Völkerbundsrat aus. Die polniſche Regie⸗ 
rung 8 1 Kandidatur von neuem aufgeſtellt 
und iſt auch wieder 1 worden. 

Der deutſche e 
v. Neurath hat Genf verlaſſen und an der Ab⸗ 
r 


land beſteht weiter auf ſeiner Forderung, a 


Daß dieſer deutihe 
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ichs außen miniſter 
nicht teilgenommen. ee, 8 
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leichwertige Nation behandelt zu werden. Eng⸗ 
ands Vertreter, Lord Robert Cecil, hielt auf 
der Völkerbundsverſammlung eine Rede, in der 
er unter anderem folgendes ſagte: Er erinnerte 
daran, daß er letztes e darauf verwieſen habe, 
daß, wenn die deutſch⸗franzöſiſchen 8 
geregelt werden könnten, 75 Prozent der nruhe 
in der Welt zur Ruhe kommen würden. Er möchte 
heute wiederholen, ohne daß er irgendeine Kritik 
ausſprechen wolle, daß, wenn die Politik jedes 
der beiden Staaten völlig von den Grundſätzen 
des von ihnen angenommenen Völkerbundspaktes 
geleitet wäre, ihre Schwierigkeiten, ihre Streite⸗ 
reien, ihre Gegenſätze automatiſch beendet ſein 
würden. Jedes der Länder, jede der Regierungen 
müſſe daher ar ob fie nicht ihre Politik in 
engere Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen 
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des Paktes ae > könnte. In dieſem Zuſam⸗ 
menhange zum Abrüſtungsproblem übergehend, 
erklärte er, daß die Frage, auf die alles ankomme, 
folgendermaßen lautet: Sind die Nationen wirk⸗ 
lich gewillt, abzurüſten? Es beſtehe kein Zweifel, 
daß die Abrüſtung möglich iſt, und daß es keine 
unüberwindbaren techniſchen Schwierigkeiten gibt. 
Alles aber käme darauf an, ob die Regierungen 
und vor allem die Regierungen der großen Mili⸗ 
tärmächte, ernſthaft die Abrüſtung wollen. Hierauf 
ebe es nur eine Antwort: Ja oder Nein! Eine 
usflucht ſei völlig unmöglich. 

England beabſichtigt eine Konferenz der 
vier Großmächte (England, Frankreich, Italien, 
Deutſchland) einzuberufen, auf der die deutſchen 
Forderungen nach Gleichberechtigung erörtert wer⸗ 
den ſollen. 


i Ich kann, ich 


Unter dieſer Ueberſchrift las ich vor mehreren 
Jahren einmal eine kurze Abhandlung in einem 
e die von einer Organiſation veranlaßt 
worden war, um für den Spargedanken zu wer⸗ 
ben. Was ich dort geleſen habe, weiß ich nicht 
mehr genau, nur die . iſt mir im Ge⸗ 
dächtnis haften geblieben. In vielen ſchwierigen 
Lagen iſt ſie mir ins Gedächtnis zurückgekommen, 
und heute ſtehen mir die drei Worte auch wieder 
im Mittelpunkt des Gedankenkreiſes. Drei Worte 
ſind es, die mich immer wieder zur Beſinnung 
singen und die neuen Mut und neue Kraft brin⸗ 
gen. Aber in meinem Sinn ſtehen ſie nicht mehr 

in der urſprünglichen Reihenfolge, — — 9 ſie 

marſchieren 1 in umgekehrter Reihe auf: Ich 
muß, ich will, ich kann! Wann und wie die neue 

Reihe gekommen iſt, weiß ich nicht, ſie iſt eben 

da. In der neuen Folge ſollen uns die drei 
Worte einige Winke geben, wie wir ſie in der 

gegenwärtigen Zeit gerade brauchen. 

Sc muß! Ich muß mich als Glied eines Gan⸗ 
zen fühlen, und was dieſes Ganze betrifft, be⸗ 
trifft mich eben auch. Wir ſtehen augenblicklich in 
einer ſchweren Zeit, und wir wiſſen nicht, was 
uns die Zukunft bringt. Wohl haben wir immer 

geſagt, wir gehen einer ſchweren Zukunft ent⸗ 
gegen, aber viele haben mit dieſen Worten ge⸗ 
willermafen nur geſpielt. Nun laſſen viele die 
Köpfe hängen. Mutlos ſchleichen ſie umher, kaum 
zur Arbeit fähig, ſind ſie ein Bild troſtloſen >; 
mers. Ihnen fehlt der Inhalt des kleinen Wor⸗ 
tes: Ich muß! Auch in ſchweren Lagen muß ich 
den Kopf oben behalten, muß klaren Sinnes ſein, 
um in jedem Augenblick zielklar handeln zu kön⸗ 
nen. Darin zeigt ſich eben der rechte Menſch, der 
in Gefahr klar denkt und den Kopf nicht verliert, 
der in ſchweren Lagen den anderen ein Vorbi 
iſt. Kopfhänger und Miesmacher haben wir 
genug, und die es nicht ſind, laſſen ſich leicht von 
anderen dazu machen. Es iſt eine traurige, aber 
nur zu wahre Tatſache, daß ein Mieſepeter leicht 
zwanzig andere macht, daß es andererſeits be⸗ 
deutend ſchwerer iſt, daß zwanzig beſonnene 
Männer einen einzigen anderen zur eſonnenheit 
ewinnen können. Deshalb ſtelle das energiſche: 
ch muß! in den Vordergrund, weil wir nur 
leben und beſtehen können, wenn die Geſamtheit 
ſicher ſteht. 

Vor allem im Vereinsleben ſoll das „Muß“ an 
erſter Stelle ſtehen. Ich muß mich einer Berufs⸗ 
organiſation, ebenſo einer Genoſſenſchaft anſchlie⸗ 
ben. Wir zwingen das Leben allein nicht mehr, 
denn die Anforderungen ſind ſo vielſeitig, daß 
wir kaum ſtandhalten können. Alle Induſtrien 
und alle W 25 haben ſich zuſammen⸗ 

geſchloſſen, auch der Landwirt muß ſich zuſam⸗ 
menſchließen. Weite Kreiſe haben das ja ſchon 
erkannt, aber viele ſtehen noch abſeits. Es kommt 

ie Zeit, in der auch dieſe Außenſeiter gezwun⸗ 
gen werden, ſich dem Bau der Organiſation an⸗ 
zugliedern. Vorläufig aber hemmen dieſe Außen⸗ 


ſeiter die Entwicklung, ſie koſten Geld und Aer⸗ 


ger, ſpäter aber nehmen ſie dann mit Befriedi⸗ 
gung und Selbſtverſtändlichkeit die Segnungen 
es Zuſammenſchluſſes hin, ſie ernten dort, wo ſie 
nicht geſät haben. Das „Muß“ im Vereinsleben 
fordert natürlich, daß ich auch meine Beiträge 
ür die Organiſation tätige. Dort iſt die Quelle, 
von der ich mir Rat in allen Lebens⸗ und Wirt⸗ 
aftsfragen hole. Auch die Zugehörigkeit zur 
ö enoſſenſchaft iſt für den Warenverkehr des Land⸗ 
wirts erforderlich. Sie will ja feine großen Ge⸗ 
Bye erzielen, aber ſie braucht ſchon einen gewiſ⸗ 
4 * 


will, ich muß! 


ſte Verdienſt, um lebensfähig zu bleiben. Was 
ie jedoch mehr ſchafft, dient ihr ſelbſt 
teil, fördert alſo das Wohl jedes einzelnen Mit⸗ 
gliedes. Die Genoſſenſchaft iſt auch die Stelle, 
zu der ich meine überſchüſſigen Gelder bringen 
muß. Das Geld des Dorfes gehört der er 
des Dorfes, deshalb muß ich meine freien Gelder 
zur Kaſſe tragen, und ich darf die Gelder, die ich 
nicht unbedingt brauche, nicht abheben. Halten 
wir feſt an dieſem „Muß“, es iſt eine feſte Stütze, 
die uns hält. 

will! Die zweite Forderung ſteht vom 
ſittlichen Standpunkt aus auf höherer Stufe als 
die erſte. Jene betonte eine gewiſſe ewaltſame 
Maßnahme, aus der teilweiſe ein gewiſſer Zwang 
herausklang. Wenn auch die Einſicht nicht da iſt, 
ſo iſt es einfach eiſerne Pflicht, ſich dem Ganzen 
durch den Gedanken „Ich muß“ zu 1 5 
will“ ſetzt immer eine gewiſſe Einſicht voraus, 
und aus dieſer Einſicht folgt der klare eindeutige 
Entſchluß: ich will. Halten wir daran feſt: Ich 
will der Geſamtheit dienen, ich will meiner Or⸗ 
ganiſation dienen, indem ich ihr meine Treue be⸗ 
wahre und ſie in jeder Hinſicht fördere. Auch der 
Genoſſenſchaft will ich meine Mitarbeit für ihr 
gutes Gedeihen nicht verſagen. Denn klug und 
vorbedacht heißt es heute handeln. Ehe ein Kre⸗ 
dit gegeben wird, müſſen die Verhältniſſe genen 
geprüft fein, ob ein Kredit unbedingt nötig iſt 
und ob er auch ſicher ſteht. Heute muß mit der 
Kredithergabe beſonders zurückgehalten werden. 
Die Warenaußenſtände dürfen nicht zu hoch an⸗ 
laufen, ſo daß ſchließlich eines Tages das Mit⸗ 
glied kaum in der Lage iſt, zu zahlen. Die Zin⸗ 
en müſſen regelmäßig eingezogen werden. Bei 
allen dieſen Angelegenheiten heißt es arbeiten, 


ld ernſt arbeiten, denn nur dann wird ein Erfolg 


beſchieden ſein. Viele Mitglieder ſehen dieſe Ar⸗ 
beit nicht gern, und ſie ſetzen einen gewiſſen Wider⸗ 
ſtand entgegen. Man erntet alſo manchmal Grob⸗ 
heit und Undank, doch das darf kein Grund zum 
Verzagen ſein. Das Wort „Ich will“ muß uns 
über alle Unannehmlichkeiten hinweghelfen „Ich 
will“ iſt ein Gelöbnis zur gemeinſamen Mit⸗ 
arbeit und Förderung, und in ihm liegt die feſte 
Hoffnung für eine geſunde Entwicklung unſerer 
Beſtrebungen. 

ch kann! Dieſe letzte Forderung löſt eigentlich 
für den guten Menſchen die meiſte Freude aus. 
Ich kann helfen, ich kann dienen! Leider hört 
man dieſes Wort „Ich kann“ ſehr ſelten, 

Il 
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viele Menſchen betrügen ſich ſelbſt, bringen lich 
um manchen Genuß, um manche Freude! Ich 
kann nicht! Dieſes Wort hört man ſehr oft, und 
jeder Läſſige, Leichtfertige und Liederliche hat es 
u jeder Stunde und in jeder Lebenslage auf den 
es Schaut man genauer zu, dann erfennt 
man ſehr oft und ſehr ſchnell den uk Zuſam⸗ 
menhang. Ich will nicht! müßte es eißen, denn 
an dem Willen liegt es meiſtens. Unſer Streben 
muß dahin gehen, zu ſagen: Ich kann! Sind auch 
die Kräfte ſchwach, ſind die Einnahmen gering, 
ſind die Sparbeträge klein, ſo liegt doch in den 
Worten „ich will“ und „ich kann“ die bejahende 
Grundſtimmung zu gemeinſamer Arbeit. Alle 
Schranken werden hinweggeräumt, nur das Ge⸗ 
meinſame bleibt beſtehen. Ich will mit ganzem 
Herzen und ganzer 
ſamen Wohle mitarbeiten, und ich kann es. Man⸗ 
cher möchte wohl, aber er kann nicht, weil ihm 
die Kräfte dazu fehlen. Er muß ſtill abſeits 
ſtehen, untätig und unbefriedigt. Für uns andere 
aber, die wir arbeiten und ſchaffen können, ſoll 
künftig die Lofung fein: Ich muß, ich will, ich 


ann! 

Dieſer Artikel iſt im „Erfurter Raiffeiſen⸗ 
boten“ erſchienen, ar aber auch für unjere Ver⸗ 
hältniſſe zu und ſollte mit Rückſicht auf ſeinen 
wertvollen Inhalt beſondere Beachtung bei un⸗ 
ſeren Landwirten finden. 


nn 


Die Lebensbewegung in Polen 


In weiten Kreiſen der polniſchen Oeffentlich⸗ 
feit wird mit Sorge der Rückgang des natürlichen 
Bevölkerungszuwachſes in Polen beobachtet. 1930 
betrug er 16,7 auf 1000 Einwohner, 1931 14,8, 
alſo innerhalb eines Jahres ein Rückgang von 19 
auf das Tauſend, wie er in keinem anderen euro⸗ 
päiſchen Staate zu verzeichnen iſt. Polen hat 


ch bisher mit Ausnahme Sowjetrußlands den größ⸗ 


ten Bevölkerungszuwachs gehabt. Ob es noch an 
dieſer führenden Stelle ſteht, iſt vorläufig nicht 
zu erſehen, da die Angaben aus den anderen 


Staaten noch nicht vorliegen. 1930 hatte Rumä⸗ 
nien 15,6 Perſonen Zuwachs auf das Tauſend, 


Holland 14, Deutſchland folgte in weitem Abſtand 
mit 6,4, Danzig mit 9,8, England mit 4,9 und 
Frankreich mit nur 2,4. Auch die Zahl der Ehe⸗ 
ſchließungen hat in Polen abgenommen. 
300 000 Eheſchließungen im Jahre 1930 ſtehen nur 
273000 im Jahre 1931 gegenüber. Geburten 
waren in dieſem Jahre 966 000, Todesfälle 495 000. 

Nach der Volkszählung vom 9. Dezember ver⸗ 
gangenen Jahres zählte Polen rund 32 133 000 
Bewohner, wovon nur 22 208 000 die polniſche 
Sprache als Mutterſprache angegeben haben. Auf 
einen Quadratkilometer entfielen alſo 83 Ein⸗ 
wohner. (In Deutſchland ſind durchſchnittlich auf 
dasſelbe Stückchen Erde 138 Menſchen, alſo faſt 
noch einmal ſo viel zuſammengepferch ) Trotz⸗ 
dem war im Jahre 1930 die Auswanderung aus 
Polen bedeutend größer als aus Deutſchland. 
Polen haben nämlich 218 400 Perſonen ver aſſen, 
Deutſchland nur 37 100. Allerdings iſt die Aus⸗ 
wanderung aus Polen im vergangenen Jahre be⸗ 
deutend zurückgegangen. Nur 76000 Perſonen 
haben Polen verlaſſen, wovon allein 32 300 nach 
Deutſchland und 28 400 nach Frankreich gingen. 
Dieſer Auswanderung ſteht eine Rückkehr von 
87 700 Emigranten nach Polen gegenüber, allein 


raft an unſerem gemein⸗ 


45 700 aus Deutſchland und 26 200 aus Frankreich. 
pz 
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Aus Stadt und Land 


Jubiläum eines verdienten deutſchen 
Genoſſenſchaftsführers in Polen 
Am 1. Oktober 1932 waren es 25 Jahre, ſeit 

Herr Dr. Friedrich Swart dem Verbande 

deutſcher Genoſſenſchaften in Poſen ſeine Arbeits⸗ 

kraft widmete. Wohlverdiente Ehrungen wurden 
aus dieſem Anlaſſe dem Jubilare zuteil. Auch 
wir deutſche Genoſſenſchafter Galiziens haben 
dieſer überragenden Perſönlichkeit Vieles zu dan⸗ 
ken und ſprechen Herrn Dr. Friedrich Swart an 
dieſer Stelle unſere aufrichtigſten Glück⸗ 
wünſche aus. 

Lemberg. Katholiſcher Gottesdienſt. 

Den deuſchen Katholiken wird zur freundlichen 

Kenntnis gebracht, daß am 13. Oktober eine Mor⸗ 


genandacht um 8 Uhr früh und am 26. Oktober 


eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. in der Sei⸗ 
tenkapelle der lin dene Eingang von der 
e in deutſcher 23 pain. 

Lemberg. Kegelkönig. Der Sportplatz iſt 
der Sammelplatz ſowohl der deutſchen ſportlichen 


Sugend als auch der älteren Jahrgänge, die 
dollauf auf ihre Rechnung kommen. Es beſteht 


eine Kegelbahn, die ſowohl bei ſchönem Wetter 
wie auch bei Regenwetter benützt werden kann. 
Damit aber die Kegler auch im Winter ihrem 
Vergiüngen nach a können, iſt die Kegelbahn 
geſchloſſen, mit Oefen verſehen und entſprechend 
hergerichtet worden. Im 
Kegelgruppen, die Dienstags, Mittwochs und 
Samstags regelmäßig ſpielten. Am 25. Sep⸗ 
tember d. J. wurde die Kegelmeiſterſchaft ausge⸗ 


- 
* 


ommer beſtanden drei 


Saarn 
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tragen, die ſehr ſpannend verlief und erſt im 
letzten Wurf entſchieden wurde. Kegelkönig 
mit 107 Punkten wurde Herr Gieg- 
fried Kühner, dem hiermit der Wander⸗ 
preis, geſtiftet von dem Verbande landwirtſch. 
Genoſſenſchaften zufiel. Wir beglückwünſchen 
den Kegelkönig auch von dieſer Stelle. — Es 
— 5 noch 3 Abende der Woche frei. Kegelſpieler, 
ie im Winter noch eine geſchloſſene Gruppe 
bilden wollen, mögen ſich beim Platzverwalter 
melden. 

Lemberg. Mennonitiſche Gemeinde. 
— Einweihung des Predigers Arnold 
Bachmann. Am 2. Oktober d. J. wurde im 
mennonitiſchen Bethauſe die Einweihung des 
neuen Predigers Arnold Bachmann vom Predi⸗ 
ger Pauls aus Elbing vollzogen. Das ganze 
Bethaus war mit andächtigen Zuhörern über⸗ 
fr Denn dieſer Tag war ein ereignisreicher 
ür die mennonitiſche Gemeinde Lemberg, die 
14 Jahre ohne eigenen Prediger war und nur 
aushilfsweiſe vor allem vom Lemberger evan⸗ 
geliſchen Pfarramt betraut wurde. Nach ſo einer 
langen Zeit des Interregnums hat die menno⸗ 
nitiſche Gemeinde ihren eigenen Seelſorger er⸗ 
halten. Zu dieſem Zwecke hat die menn. Ge⸗ 
meinde ihren früheren Prediger, der 10 Jahre 
der Gemeinde vorſtand, aus Elbing nach Lem⸗ 
berg berufen, damit er dieſes feierliche Amt der 
Einweihung des neuen, große Hoffnung hegen⸗ 
den Predigers Arnold Bachmann ausführe. Er⸗ 

bend waren die Worte, mit denen Prediger 

auls dem neuen Prediger Bachmann die 
Pflichten und Aufgaben die ſeiner harren, noch 
einmal ins Gedächtnis rief und ihn zum Aelteſten 
und Prediger der en Gemeinde ein⸗ 
weihte. Hierauf beglückwünſchte im Namen der 
evangeliſchen Gemeinde Pfarrer Ettinger ſeinen 
Kollegen. Nun hielt Prediger Bachmann ſeine 
Rede, in der er ein Gelübde ſeiner Gemeinde 
gab, ſtets nur das Wohl aller ihm in Chriſto 
anvertrauten Mitmenſchen im Auge zu haben 
und im Geiſte Jeſu chli zu lehren und zu 
predigen. — Auch wir ſchließen uns den Glück⸗ 
wünſchen, die dem neuen Prediger Arnold Bach⸗ 
mann als auch der mennonitiſchen Gemeinde dar⸗ 
gebracht wurden, an und wünſchen ein weiteres 
lückliches und erſprießliches Gedeihen und Er⸗ 
ftarken im Namen Jeſu Chriſti. 

Broſznioöw. Gemeindearbeit. Broſzniow 
iſt ein Fabrikort (Holzinduſtrie) im Bezirke Do⸗ 
lina. Die wenigen evangeliſchen Familien mit 
zirka 90 Seelen, die dort wohnen und auch größ⸗ 
tenteils Arbeiterfamilien ſind, gehören zum 
Pfarramt Ugartsthal. Es iſt dies eine kleine, 
aber wackere Gemeinde! Auf das Betreiben 
N Männer jener Gemeinde hin wurde im 
verfloſſenen Schuljahre 1931/32 vom Pfarramt 
Stanislau 1 den dortigen evan⸗ 
geliſchen Schulkindern — deren es { 

— und die die dortige ſtaatl. Volksſchule be⸗ 
ſuchen, Religionsunterricht erteilt. Es zeigte ſich 
aber bald, daß eine zweimal im Monat bloß 


2 mögliche Bereifung zwecks Erteilung des Reli⸗ 


en 


die Reiſekoſten. 


gionsunterrichts lange nicht den gewünſchten 


Erfolg bei den Kindern, an denen bereits viel 


vernachläſſigt wurde, erzielen könne. So entſtand 
in der dortigen Gemeinde der Gedanke, eine Ge⸗ 
meindeſchweſter aus dem Stanislauer Diakoniſ⸗ 


ſenhaus „Sarepta“ über die beiden Ferienmonate 


einzuladen, die ſich in dieſer Zeit der Kinder 
ganz beſonders annehmen ſollte In dieſen 
Ferien wurde dieſer Plan Wirklichkeit. Sarepta 
entſandte Schweſter Kamilla Enders nach 

roſzuibw. Dieſelbe fand hier liebevolle Auf⸗ 
nahme. Die Gemeinde ſtellte der Schweſter volle 
freie Station, d. i. Wohnung und Verpflegung, 
gab ihr ein anſehnliches Taſchengeld und bezahlte 
Im ganzen brachte dieſe kleine 


Gemeinde 185 Zloty für die Arbeit an 


reigt, Ausflüge gemacht und vie 
trieben. An drei Vormittagen, Dienstag, Don⸗ 


ihren Kindern in dieſen beiden Monaten 


auf! Beſonderes Verdienſt um dieſe Sache haben 


Herr Kurator Schüttler und die Herren Meckling 
und Rind. Wo Liebe zur Sache iſt, da fällt das 
Opfern nicht ſchwer! a 

Schweſter E. hatte hier reiche Arbeit. 23 Kin⸗ 


der kamen täglich, vormittags und auch nach⸗ 


mittags, zuſammen. Die Firma Gleſinger 


ellte freundlicherweiſe für dieſen Zweck eine 
aracke zur Verfügung. Schweſter E. erzählte 


ihren Kleinen Geſchichten und Märchen; es wur⸗ 
den Gedichte und Lieder gelernt, geipielt und ges 
Kurzweil ges 


a gab 


nerstag und Samstag, gab es ſogar ſo etwas wie 
Schule. Da wurde an Hand des vorzüglichen 
Religionsbuches: „Fröhlich im Herrn“ von Mar⸗ 
garete Nachtigal Deutſchunterricht und Reli⸗ 
gionsunterricht zugleich getrieben. Dieſes Buch 
iſt nämlich eine Religionsfibel; es erſchien 
in Poſen und iſt für deutſche evangeliſche Kinder 
in Polen beſtimmt, die keine deutſche evangeliſche 
Schule beſuchen können. Ein ausgezeichnetes Buch 
für ſolche Diaſporaarbeit. In freien Stunden 
machte Schweſter Enders auch Beſuche bei den 
einzelnen Familien. — Am letzten 55 des 
Auguſt gab es ein Abſchiedsfeſt. Herr Pf. Kohls 
aus 3 war dazu erſchienen. Die „Alten“ 
hatten nun Gelegenheit, zu ſchauen und zu hören, 
was ihre Kleinen in den beiden Ferienmonaten 
elernt hatten; die Eltern empfanden mit tiefer 
reude alle Erfolge der Schweſter an ihren Kin⸗ 
dern. — Man kann auch hier von einem reichen 
Segen der Arbeit einer Gemeindeſchweſter ſpre⸗ 
chen; hier in der Diaſpora hat ſie ganz beſonders 
große Aufgaben! 

Lipnik. In der Futterkiſte erſtickt. 
Am Sonntag, dem 2. Oktober, geihah hier das 
Schreckliche, daß zwei Kinder im Alter von 10 
und 12 Jahren beim Spielen in einem Pferde⸗ 
ſtall in eine Futterkiſte krochen und darin er⸗ 
ſtickten. Die beiden Kinder, die der h 
Geier gehören, fand der Knecht erſt abends, als 
er den Pferden den Fabel einſchütten wollte, als 
Leichen kniend mit gefalteten Händen. Zwei Kin⸗ 
der haben die tiefbetrübten Eltern ſchon früher 
durch Krankheit verloren und nun hat ihnen der 
Herr auch noch die beiden letzten genommen. Viel 
Trübſal haben ſie überſtehen müſſen, iſt ihnen 
doch erſt vor kurzem das Haus abgebrannt. Die 
ganze Gemeinde fühlt mit den gebeugten Eltern. 
Eine Mahnung ſei es aber für Eltern und Kin⸗ 
der, beim Spielen die Aufſicht und Vorſicht nicht 
fehlen zu laſſen. 


Nemm dir Zeit! 


Neues Pfälzerlied von Heinrich Kipper. 


Ackre, ſäe .. Warum net? 
Doch mit niemand um die Wett! 
Denk bei jeder Furch am Hag: 
Morje is doch ach a Tag. 
Jedes gude Werk brauch Zeit 
Un recht viel Bedächtlichkeit. 


Dengle, mähe, Garwe binne? 
Kränk dich net, bleibſcht du mol hinne 
Un im Rückſtand mit paar Sache! 
Die muß halt a annrer mache. 

Jedes gude Werk brauch Zeit 

Un 1 viel Bedächtlichkeit. 


ss Menſch zum Tanz net Sunntags führe? 
Frad un Luſcht tut dir gebühre, 
Sauerkraut un Fleiſch zum Eſſe 
Un den Wei derfſcht net vergeſſe! 

Jedes gude Werk brauch Zeit 

An recht viel Bedächtlichkeit. 


Heimat und Volkstum 


Jubiläumsfonds. Obwohl 8 im Volks⸗ 
blatt fortlaufend die Spenden der Gemeinden 


und n für den Jubiläumsfonds der 
Jahrhundertfeier ausgewieſen worden ſind un 
im März des Jahres 1931 in der Volksblatt 
folge 11 im Anſchluß an die damals aufgewor⸗ 
fene Frage nach der Abhaltung des geplanten 
großen Feſtes bekanntgegeben wurde, daß der 
sen damals rund 5000 21 betrug, joll auf An⸗ 
ragen jetzt noch einmal allgemein zur Kenntnis 
8 werden, daß dieſer Fonds nach Verwen⸗ 
ung von 1500 21 zur Drucklegung des Gedenk⸗ 
buches jetzt 3600,49 zı beträgt. Angelegt iſt der 
Br beim Verband deutſcher landwirtſchaftlicher 
enoſſenſchaften und ſoll dort ſo lange angelegt 
bleiben, bis er über allgemeine Entſcheidung 
einem beſonderen völkiſchen Zweck zugeführt 
wird. Der Ausſchuß der Jahrhundertfeier. 


Büchertiſch 

Stalling⸗Bücherei: „Schriften an die Nation“. 
Soeben erſchien als erſter Band dieſe grund⸗ 
legende Betrachtung des früheren deutſchen Reichs⸗ 
bankpräſidenten Dr. Hjalmar Schacht über die 
een! fe deutſcher irtſchaftspolitik. Schacht 
bekennt ſich mit dieſer Schrift zu einem im beſten 
Sinne des Wortes nationalen Aufbauprogramm. 
Er ſtellt dem asketiſchen Grundſatz des Duldens 
und Entbehrens die Forderung gegenüber, dem 
nationalen Lebenswillen Deutſchlands freie Bahn 
zu geben. Fünf Jahre Krieg, die Inflation und 
marxiſtiſche Spiegelfechterei 42255 zuſammen mit 
dem Aderlaß der Tribute in Wahrheit Deutſch⸗ 
land um die inneren Reſerven gebracht. Ver⸗ 
ſchwunden ſei der Grundſatz, daß jeder den Erfolg 
oder Mißerfolg ſeines Handelns ſelbſt zu verant⸗ 
worten habe. Demgegenüber rückt Schacht die 
Bedeutung der verantwortungsbewußten Perſön⸗ 
lichkeit wieder in den Vordergrund. Ihr müſſe 
man wieder den ihr e aum in 
Deutſchland verſchaffen. Es ſei ein Irrweg, Kapi⸗ 
talismus und Sozialismus gegeneinander auszu⸗ 
Bien: Beide find nach Schacht ſich ergänzendg, 

aktoren im wirtſchaftlichen Leben. Auf den 
richtigen Ausgleich vom Standpunkt des Gemein⸗ 
wohles kommt es an. In ſorgfältig ausgeſtat⸗ 
tetem Pappband Rm. 1. 


Zeitſchriften 

Deutſche Kurz⸗Poſt. Wiſſen Sie ſchon, daß in 
Deutſchland eine Kurzzeitung beſteht? Es iſt die 
ALT Kurz⸗Poſt“ aus dem Nudol 
Lorentz⸗Verlag, Charlottenburg 9, die jeweils am 
Ende der oe in . 55 klaren Zügen die Vor⸗ 
gänge des geſamten Sade en unter Aus⸗ 
ſchaltung aller Senſationsnachrichten bringt. Wich⸗ 
tig iſt dabei, daß die Zeitſchrift tendenzlos iſt, 
wodurch wiederum die Gewähr für eine wirkli 
objektive Berichterſtattung gegeben wird. Der ge⸗ 
ſamte Stoff wird in 4 Gruppen gegliedert, und 
zwar in „Ausland und Auslands⸗Politik“, „In, 
land» und Inlandspolitik“, „Wirtſchaft und Börſe 
und „Verſchiedenes“. Als beſondere Leiſtungen 
ſeien noch erwähnt: ein mit erſten Fachleuten 
aller Gebiete beſetzter Auskunftsdienſt, regelmäßig 
8 Bildbeilagen und Sonderberichte. 
Als letzter Sonderbericht erſchien das Kurzbud 7: 
„Reichstagswahlen“. Intereſſenten läßt der Ru⸗ 
dolf Lorentz⸗Verlag, Berlin⸗Charlottenburg 9 
Kaiſerdamm 38, gern Probehefte der „Deulſchen 
Kurzpoſt“ koſtenlos zugehen. 


EEE EL EEE ERLERNTE ERBEN 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen v. 29. 9. bis 5. 10. 1932, priv. Kurs 8,90 bis 8.9025 


2. Getreidepreise pro 100 kg am 5. 10. 


1932. 


Loco Verladestation Loco Lemberg: 
ent ee ee ee ee 22.75—23.25 24.75— 25.25 
agg a 20.50—21.00 22.50—23.00 
Roggen = Anletl 7 RN. „„ 14.00—14.25 16.00— 16.25 
Roggen Sammelladung Na RR TERN ER 13.00— 13.25 15.0 —15.25 
e bee a ee ne be ee EEE SH 11.50—12.00 13.75— 14.25 
IEIALEr e RE ee * 12.50—13.00 15.00— 15.50 
Hafer Sammelladung vun ee Were NE Er 11.50-12.00 14.00— 14.50 
Buchwerzeik I... EM ee Nr ee ee . 12.50 — 13.00 — 
Nele Weizen. ur ee I RE N En Ber — 8.50 — 9.00 
Ksie Rn NEN Te a: — 6.75 — 7.00 

3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 
Butter Sahne Milch Eier 
Block Kleinpackung 24% Schock 
Vom 29, 9. bis 3. 10, 18322 .— 3.20 1.10 0.20 5.00 
Vom 4. 10. bis 5. 10. 1932 3.29 3.40 1.10 0.22 5.40 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land wirtschaftlicher 


Lwöw, ul. Chorazezyzna 12. 
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Chriſtliche Vollkommenheit 


Da hat Johannes ein Wort geſchrieben, 
das ſehr leicht mißverſtanden werden kann: 
Wer Sünde tut, der iſt vom Teufel 
Wer aus Gott geboren iſt, der tut nicht 
Sünde und kann nicht ſündigen . 
(1. Joh. 3, 7—10). Haben da nicht die⸗ 
jenigen recht, die da ſagen, daß ein wieder⸗ 
geborener Menſch müſſe jündlos fein? 
Haben nicht diejenigen dies Wort für ſich, 
die von ſich ſelbſt ſagen, daß ſie ſeit ihrer 
Bekehrung keine Sünde mehr tun könnten 
und getan hätten? Man nennt dieſe Leute 
Perfektioniſten. Ihre Lehre wurde vor 
allem von dem Amerikaner Pearſall Smith 
auch in Europa verbreitet und fand und 
findet noch immer Anhänger. Wie kann 
Johannes das ſagen? Daß er nicht eine 
ſündloſe Vollkommenheit der Bekehrten 
hat lehren wollen, ſollte man leicht ein⸗ 
ſehen. Einmal: hat er nicht im erſten Ka⸗ 
pitel ausdrücklich geſagt: So wir ſagen, 
wir haben keine Sünde, ſo verführen wir 
uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in 
uns. So wir ſagen, wir haben nicht ge⸗ 
ſündigt, jo machen wir Ihn zum Lügner, 
und ſein Wort iſt nicht in uns. Wie ſollte 
er hier das Gegenteil behaupten! Und hat 
er nicht eben erſt geſagt, daß wir erſt dann 
Ihm, unjerem fündloſen Herrn, gleich ſein 
werden, wenn Er erſcheinen wird. Wie 
ſollte er ſich in demſelben Atemzug ſo 
widerſprechen! Verſtehen wir ihn recht. ſo 
ſpricht er hier eben nicht einen Erfahrungs⸗ 
ſatz aus, ſondern einen Grundſatz. Gewiß, 
dem wiedergeborenen Chriſten iſt es ſitt⸗ 
lich unmöglich, mit Bewußtſein wider Gott 
zu ſündigen. Gewiß, wo Gott ganz iſt, da 
kann für Sünde kein Raum ſein. Das 
werden wir zugeben müſſen; aber — ſo 
ſollte es ſein, ſo iſt es nur nicht, ſolange 
wir noch im Fleiſch ſind! Dieſe Demut ſoll 
uns bleiben. Wir ſagen das wahrlich nicht, 
um damit unſer Sünderſein zu entſchuldi⸗ 
gen, wir ſagen es mit dem tiefen Schmerz 
der Wahrhaftigkeit gegen uns ſelbſt: Ja⸗ 
wohl, alle Sünde iſt Teufelswerk, jawohl, 
dem Gotteskinde muß alle Sünde fremd 
und zuwider ſein .. . und doch bleibt uns 
nur die Zöllnerbitte: Gott ſei mir Sünder 
gnädig! D. Blau- Poſen. 


Auen 


Herbſt im Hochgebirge. 


ſt⸗ Deut ſches Volksblatt 


Wunder des Segelflugs 


Hier geben wir einem der bekannteſten 
und erfolgreichſten Segelflieger Deutjch> 
lands das Wort, der mit ſeinem 
toten Freund Günther Groenhoff zuſam⸗ 
men die erſten Segelflüge im Alpen⸗ 
ebiet, nämlich vom Jungfraujoch ins 
al, unternommen hat. 


Die erſten Verſuche, im alpinen Gebiet Segel⸗ 
flüge 5 liegen ſchon einige Zeit zus 
rück. Neben Zr e der Fliegergrup⸗— 
pen Graz, Salzburg und München und dem 
Segelflug Udets von der Zugſpitze ſind vor 
allem die Forſchungsexpeditionen der Rhön⸗ 
Roſſitten-⸗Geſellſchaft auf die Rax⸗Alpen und ins 
Jungfrau⸗Gebiet zu erwähnen. Bei der Rax⸗ 
Expedition war Robert Kronfeld, auf der Jung⸗ 
frau Günther en der Führer des Segel- 
flugzeuges Die Erfahrungen dieſer Expeditionen 
zeigten, daß ein Abflug von alpinen Bergen im 
Ineren des Alpengebietes zu viele Schwierig⸗ 
keiten bietet, um zu Erfolgen führen zu können. 
Profeſſor Georgii erkannte als den richtigen 
Weg, vom Alpenvorland aus ſyſtematiſch vor⸗ 
gehend, Verſuche mit Hilfe des Motorſchlepp⸗ 
ſtartes auszuführen. 

Die außerordentlich günſtige Lage des Privat⸗ 
flugplatzes Prien am Chiemſee und das große 
Entgegenkommen von Herrn Rittmeiſter a. 
Karl Braun in Prien waren die Gründe, in 
Die Leitung lag in der Hand von Profeſſor 
dieſem Jahre von Prien aus Segelflüge im Vor⸗ 
land und an den erſten Alpenbergen zu verſuchen. 
Georgii, das Motorflugzeug wurde geführt von 
Herrn Dipl.-Ing. Heinrich Knott. Mein Segel⸗ 
flugzeug „Rhönadler 32“ iſt eine Neukonſtruktion 
des Flugzeugbaues Schleicher in Poppenhauſen 
(Rhön), ein in Flugeigenſchaften, Bauausfüh⸗ 
rung und Preis bemerkenswertes Flugzeug. Bei 
18 Meter Spannweite hat das Tragdeck 18 Qua⸗ 
dratmeter Fläche, der runde Rumpf umſchließt 
den vollkommen geſ 9 Führerſitz. Nur 
durch Cellonſcheiben iſt die Außenwelt ſichtbar. 
Die hervorragende Kurvenfähigkeit des Flug⸗ 
zeuges ließen es als das beſte für unſeren Zweck 
erſcheinen. Der geringe Preis von 1600. — Rm. 
iſt eine Leiſtung des Erbauers für ſich. 

In der Zeit vom 29. 8. bis 6. 9. 1932 wurden 
gegen 15 Starts von Prien aus unternommen. 
Gleich am erſten Tage konnte ich die hervor⸗ 
ragende Eignung des Chiemgaues für thermiſche 
Wolkenſegelflüge 1 In faſt dreiſtündigem 
Segelflug konnte ich in Höhen von 500—1000 
Meter über dem Chiemſeegebiet das ganze Weſt⸗ 
ufer des Sees abfliegen. Die über dem See durch 
Abkühlung abſteigenden Luftmaſſen bewirken, 
daß über den Ufergebieten um ſo ſtärkere auf⸗ 
wärts gerichtete Luftſtröme entſtehen. In ſtän⸗ 
digem Kurvenflug konnte ich in dieſen Aufwind⸗ 
Kaminen raſch Höhe gewinnen. 


nun 


den Hängen emporgleitet und ein 


Landſchaftlich waren dieſe Flüge mit See 
und Gebirge vor Augen die ſchönſten Flug⸗ 
erlebniſſe, die ich bisher hatte. 


Auch am folgenden Tage konnte ich wieder län⸗ 


gere Zeit ſegeln und entſchloß mich daher zu 
einem Ueberlandflug, der mich bis Kirchanchö⸗ 
ring, 36 Kilometer weit, führte. Dieſe erſten 
Flüge bewieſen mir die günſtigen Verhältniſſe 
des Vorlandes. Mehrmals hatte ich mich ſchon 


sche Gebirge, zur Kampenwand oder Hochries 


chleppen laſſen, doch anfangs ohne Erfolg. Am 
Freitag jedoch konnte ich dafür zwei Gebirgs⸗ 
ſegelflüge von längerer Dauer ausführen. Vor⸗ 
mittags hatte ich mich über Aſchau von dem 
Motorflugzeug getrennt, verlor anfangs raſch 


den Raubvögeln einen geheimnisvollen Aufwind 
ganz nahe an den Hängen der erſten Berge. 
nach längerem Segeln erkannte ich, daß ich wohl 
zum erſten Male als Segelflieger den ſogenann⸗ 
ten Lee⸗Wirbel hinter dem Gebirge ausnutzte. 
Denn bei dem Südweſtwind in der Höhe hätte 
ich eigentlich am Nordrand des Gebirges Abwind 
finden müſſen Durch Ausbildung des Leewir⸗ 
bels wird jedoch eine Rückſtrömung der Luft⸗ 
maſſen dicht hinter dem Gebirge erzeugt, die an 
egelflugzeug 
mit emportragen kann. Ich verſuchte dieſe Er⸗ 
kenntnis auszunutzen und flog nach Oſten am 
Gebirge entlang, ſegelte längere Zeit bei Mar- 
e an den Hängen des Hochfelln, i 
dann aber bei Bergen gegen Mittag landen, da 
ein . des Aufwindes eintrat. 
zurück mit dem Transportauto nach Prien, aufs 
montiert und wieder geſtartet. Inzwiſchen hatte 
der ſchwache Wind auf Weſten gedreht Es war 
ſchon 745 Uhr geworden, die Wolken am Gebirge 
löſten ſich auf. Man ſoll als Segelflieger nicht 
vorher meinen, es ſei nichts mehr zu machen. 
Bei dieſem Start glaubt ich wirklich, es ſei um- 
ſonſt. Ich ließ mich zum Hochries ſchleppen, 
etwas höher als der Gipfel, und flog nach dem 
Auslöſen den Berg an. Immer näher und 
näher, jede Tanne, jeden Stein kann ich einzeln 
erkennen Plötzlich zeigt mein Variometer trotz 
völliger Luftruhe Steigen, ich ſehe auch die Wir⸗ 
kung, denn allmählich gewinne ich die verlorene 
Höhe wieder, am Rieſen⸗Berg und Hochries hin⸗ 
und herſegelnd. Die weiß⸗blaue Fahne der Seiten⸗ 
Alpe bewegt ſich nur ſchwach. 


Ein wirklich unerklärlicher Aufwind trug 
mich in völliger Ruhe immer höher. 


Als ich die Höhe der Schutzhütte auf der Hoch⸗ 
ries erreicht habe, ſehe ich knapp 50 Meter laut⸗ 
los daran vorbeiſegelnd, einige Wanderer ſitzen 
das Geſicht abgewandt. Ein lautes Halloh aßt 
ſie aufſchrecken und dann lange zuſehen. Nach 
knapp einer Stunde bin ich hoch über der Hoch⸗ 
ries, 1800 Meter. Jetzt zur Kampenwand. Ohne 
großen Höhenverluſt komme ich hinüber und 
finde denſelben Aufwind, hart an den Felſen⸗ 
wänden entlang ſegelnd. Bald habe 
daße der 3 Kreuze auf dem Grad erreicht und 
ſegle mit einem wundervollen Fernblick auf die 
Hohentauern und alle fernen Berge lautlos hin 
und her Es muß zwiſchen 6 und 7 Uhr abends 
ſein, es dämmert ſchon. Aus der Almhütte tritt 
ein Mann, nichtsahnend. Wieder rufe ich, und 
ſehe ihn ſuchend umſehen. Dann hat er mich 
entdeckt, und alle anderen kommen vor die Tür 
den ſeltenen Vogel zu ſehen. Wieder it ſaſt 
eine Stunde vergangen. Soll 5 nach Prien 
hinunter oder lieber weiter am Gebirge entlang? 
Weiter nach Oſten! Ueberall treffe ich noch an 
den Hängen dies geheimnisvolle Aufſtrömen, ich 
weiche ihm ſogar aus, denn es wird immer 


dunkler. 


Ich glaube, die Berge ſtrömen abends die 
Wärme des Tages aus, daher der Aufwind. 


Langſam kommt die Ebene näher, ein Städtchen 
wird überflogen, ae Lichter leuchten ſchon 
auf. Dann zur Landung. In 10 Meter Höhe 
werfe ich den Deckel meiner Führerſitzverkleidung 
ab, und lande neben einer Lichtleitung bei 
Arnolding, nächſt Teiſendorf. Die Strecke be⸗ 
trägt gegen 50 Kilometer von der Hochries aus. 
Das war der intereſſanteſte Tag. 


Raſch 


ich die 


a dann aber mit Hilfe von 2 kreiſen⸗ = 


Eine kleine Plauderei über die 
Form der Anrede 


Wie wir dazu kamen, den Men⸗ 


f Den und Nachbarn in der dritten 


erſon pluralis anzureden, wird 


wohl unergründlich bleiben. Tat⸗ 
ſache jedenfalls iſt, daß die Völker 


des Altertums in ihrer ſchlichten 


Art und Geradheit dieſe Unge⸗ 
heuerlichkeit niemals in ihrem 
Sprachſchatz en Zelt haben. 


In früheren Zeiten redete man 


oder Bauer und Adelige, mit 


10 einerlei, ob Vornehme unter 


em vertrauten „Du“ an. Im 
9. Jahrhundert tauchte dann end⸗ 


lich die Anrede „Ihr“ auf und 
kam mehr und mehr in den all⸗ 
üblichen Gebrauch. Der Grund iſt 


leicht zu finden: 


Zunehmender 
Dünkel veranlaßte die Adeligen 


und Vornehmen, ſich in der An⸗ 


u, 


geſtellte 


rede von den Geringeren des Lan⸗ 
des unterſcheiden zu laſſen; ſo kam 


es denn 


chließlich, daß Höher⸗ 


von Untergebenen, ja 


ſelbſt Eltern von ihren Kindern 


mit „Ihr“ angeſprochen wurden. 


Selbſt langjährige Freunde ver⸗ 
mieden irgendeine vertraute Art 


der Anrede. 


Unnatürlichkeit war 
Trumpf! 

Dem Untergebenen gegenüber 
jedoch behielt man das alte „Du“ 
bei, und während die Etikette der 


Höflichkeit nach „oben“ hin immer 


mehr zugeſpitzt und kompliziert 


wurde, erhielt das „Du“ bald eine 


herabſetzende Bedeutung. 
Hohe Würdenträger und Fürſt⸗ 
lichkeiten wurden mit beſonderen 


Anreden bedacht; fie erhielten Ti- 


tel, wie Majeſtät, 


Durchlaucht, 


flüürſtliche Gnaden, Hochwohlgebo⸗ 


ren u. a. m. Wie ſehr auch die 


heutige Umgangsſprache noch un⸗ 


franzöſiſche 


ter dieſen alten Verſchrobenheiten 


zu leiden hat, beweiſen allgemein 
gebräuchliche Sätze, wie: 
Exzellenz geruhten mich zu beauf⸗ 


Seine 


tragen, oder: Frau Müller hatten 
doch die Güte, zu geſtatten, daß 
ich fortgehen könne .. 

Geht man der Sache auf den 
Grund, ſo entdeckt man, daß die 
höfiſche Umgangs⸗ 
ſprache des 18. Jahrhunderts für 
dieſe Sprechſünde verantwortlich 
iſt. Auch unſer heutiges „Sie“ 


iſt franzöſiſchen Urſprungs und 
hat dort im „Vous“ die gleiche 


Bedeutung. Die Holländer, dage⸗ 


gen kennen nur noch das Wort 
„Ihr“, Franzoſen und Engländer 
wieder gebrauchen die Anrede 


Im Hochmoor 


Wir halten Umſchau von der 
„Kanzel“, — ſo nennt man hier 
das niedrige Holzgerüſt, zu deſſen 
Platform eine Leiter hinaufführt 
— und betrachten die vor uns 
liegende eigenartige Wildnis. Die 
faſt undurchdringliche Vegetation, 
ein Gewirr von Gras, Schilf, 
Rohr, Brenneſſeln, Klee, durch⸗ 
ſetzt von Zwergbirken, Weiden 
und Erlen bildet eine wunder⸗ 


bare Szenerie. Der Boden iſt 
d Raſcheln und 
auſchen durchzieht den Rohr⸗ 


wald. Wir ſind in der Werder, 
der einzigartigen Moorlandſchaft 
der oſtpreußiſchen Forſten, die ſich 
wie ein Kranz um die Oſt⸗ und 
Südſeite des Kuriſchen Haffs her⸗ 
umlegen, weltentrüdt, ein Aſyl 
eines aus Deutſchland verjagten 
Königsgeſchlechtes, der Elche. 


Eben tritt der mächtige Recke 
in eine Lichtung und zeigt ſeine 
rieſenhafte, aber unſchöne Geſtalt. 
Hohe Beine tragen den verhält⸗ 
nismäßig kurzen Leib, die Rücken⸗ 
linie ſteigt von dem kurzen 
Schwanz ſchräg nach dem höcker⸗ 
artigen Widerriſt an, eine dichte 
Mähne deckt den Nacken, der 
kurze dicke Hals endet in einem 
ungeſchlachten langen Kopf mit 
überhängender Oberlippe. 


Ein gezacktes, ſchaufelartiges 
Geweih krönt den König unter 
den Tieren des deutſchen Waldes, 
gewaltig iſt ſeine Erſcheinung. 


Mit hoch erhobenem Kopfe 
ſchaut er uns feſt an, wie ein 
Steinbild der Urzeit. Die langen 
Lauſcher geſpitzt, betrachtet uns 
der Elch wohl eine Viertelſtunde, 
um dann unbekümmert in lang⸗ 
ſamer Bewegung, noch öfter 
ſtehenbleibend, ſich wieder in die 
Gebüſche zurückzuziehen. 


Fern im Süden um⸗ 
ſchließt blauer Duft die 
Kuppen des großen Hoch⸗ 
waldes, deſſen wetterge⸗ 
prüfte Kiefern die 
früheren Dünen⸗ 
berge krönen. 

Stimmungsvol⸗ 
les Gewölk, voll⸗ 
kommene Einſam⸗ 
keit umgibt uns; 
nur das? Raunen 
und Rauſchen des 
Rohrwaldes un⸗ 
terbricht die er⸗ 
habene Stille.? 


„Du“ und „Ihr“ in ſehr ver: 
zwickten Abſtufungen, während ſie 
die dritte Perſon in der Anrede⸗ 
form nicht kennen. Der Schwede 
ſpricht ſeinen vertrauten Freund 
mit „Ni“ an, das weder „Du“ 
noch „Sie“ bedeutet. Auch die 
Slawen reden ſich mit „Ihr“ an, 
eine Ausnahme bilden nur“ die 
Polen, die ſich durchweg duzen. 
Nun: zurück zu unſerem deutſchen 
„Du“. Die herabſetzende Bedeu⸗ 
tung. die es im Mittelalter einge⸗ 


Vom heiligen Ibis 


Im Nilſtrome 
ſinnige Volk der alten Pharao⸗ 
nen, die Aegypter, den Bringer 


erkannte das 


und Erhalter allen Lebens. Es 
iſt daher zu verſtehen, daß der 
mit den ſchwellenden Fluten des 
heiligen Stromes erſcheinende 
Ibis zu hoher Achtung und Ehre 
gelangte, und daß man dieſem 
Vogel göttliche Verehrung ange⸗ 
deihen ließ, ihn in Urnen, in 
ſchichtweiſe aufgeſtapelten Mu⸗ 
mien in den Kammern der Py⸗ 
ramiden der Vergänglichkeit ent⸗ 
hob und für Jahrtauſende aufbe⸗ 
wahrte. 


Weiß von Gefieder, mit bläu⸗ 
lichſchwarzen Schwingenſpitzen und 
Schulterfedern iſt das Auge des 
heiligen Ibis karminrot, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchwarz⸗ 
braun. Er gehört zur Familie 
der Reihervögel. Seine Haltung 
iſt wundervoll, der Gang gemeſ⸗ 
ſen, ſtets nur ſchreitend, nie ren⸗ 
nend, ſein Flug leicht und ſchön. 


ur Zeit der alten Aegypter 
haben ſich dieſe heiligen Vögel 
höchſtwahrſcheinlich im Zuſtande 
einer Halbgefangenſchaft fortge⸗ 
pflanzt, heutzutage tun ſie dies 
bei guter Pflege nicht allzu ſel⸗ 
ten in unſeren Tiergärten. 


Zu den Neſtern dieſer überaus 
klugen Vögel zu gelangen, iſt ſo 
gut wie unmöglich, da ſie Wald 
— ihre Brutplätze wählen, deſſen 

oden durch die Ueberſchwem⸗ 
mung grundlos geworden und 
unbetretbar iſt. Andererſeits iſt 
das Waſſer ſo ſeicht, daß ein Kahn 
ebenfalls nicht benutzt werden 


nommen hatte, iſt verſchwunden. 
Kein Menſch wird heute, wenn er 
gut erzogen iſt, dem Untergebenen 
ein „Du“ anbieten, dagegen wird 
es überall dort angewandt wo 
man dem Nächſten das beſondere 
Vertrauen, das man ihm ſchenkt, 
zeigen will. 

eider jedoch iſt die „Du“⸗An⸗ 
rede häufig genug nicht nur ein 
delt lo der geiſtigen Verbunden⸗ 
eit, ſondern verleitet den Reden⸗ 


den auch, dem bisher gewohnten 


kann. Ihre Niſtanſiedlungen ſind 
völlig unzugänglich, von hier aus 
unternimmt der Ibis längere und 
kürzere Ausflüge, um ſeine Nah⸗ 
rung zu ſuchen und miſcht ſich un⸗ 
ter die weidenden Viehherden un⸗ 
bekümmert um deren Hirten wie 
überhaupt um die Eingeborenen, 
gegen die er nicht die geringſte 
Furcht zeigt. 


Im Oktober 
Nun braunt es herbſtlich auf den 
ven 
Den bunten Forſt entlaubt der 
Nord 


Und ſchwirrend ſteuert hoch im 
Blauen 

Der Zug der Wandervögel fort 

* 

Geheime Schwermut rieſelt bange 
Mir durch's Gemüt im Windes⸗ 
wehn 

Fahr wohl mein Wald am Ber⸗ 
geshange 

Und werd' ich grün dich wieder⸗ 
ſehen? 


* 
Euch ſicher trägt der Schwan die 
Kunde 
Wann's Zeit zu wandern in der 
Bruſt; 
Doch wer 


verkündet dir die 
O, Herz, da du von hinnen mußt? 


Stunde, 


Emanuel Geibel. 


zum 
Nächſten ein Ende zu bereiten. Es 
iſt eine häufig beobachtete Tat⸗ 
ſache, daß ſich ein Verkehr von 
„Sie zu Sie“ zwar meiſt förmli⸗ 


achtungsvollen Verkehr 


cher, aber in den häufigſten Fäl⸗ 
len auch weit höflicher abwickelt. 
Mit dem „Du“ hat man nun zwar 
den Schritt über den Abgrund der 
Förmlichkeit, der den „ Menſchen 
vom Nachbarn trennt, getan, la 
ch jedoch — leider nur zu oft — 
dazu hinreißen, dem Freund Uns 
a 


aurttihtoltsn zu Iaaert. 
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(2. Fortſetzung.) 


„Meine Nachforſchungen bei dem Zugperſonal des be» en auf den erſten Blick. Es war der berüchtigte „Maſter 
treffenden Schnellzuges ergaben, daß tatſächlich ein Herr, Lott“. a 8 

wie ihn der Portier und der Page beſchrieben hatten, den „Morjen, Lott! Was treibt Sie denn hierher?“ 

Zug benutzt hatte. Auf dem Amſterdamer Bahnhofe waren Lott ſtand ganz verdattert in der Tür. 

die Nachforſchungen ſchwerer. Ein Gepäckträger entſann ſich Dann ging ein derbes Lachen über ſein Geſicht. „Tag, 
zwar auf den großen, ſchlanken Herrn mil dunkelbraunem Doktor!“ 

Geſicht, das auf längeren Aufenthalt in den Tropen ſchließen „Tag!“ : 
ließ. Aber dann war alles aus. Wie vom Erdboden ſchien „Pech, daß ich Sie hier treffe! Ich komme andermal wie⸗ 
der Mann verſchwunden zu ſein. Die Amſterdamer Polizei der!“ 

hat mich in liebenswürdigſter Weiſe unterſtützt. In allen Er wollte ſich zurückziehen, aber der Oberinſpektor ſtand 
Hotels ſind Nachforſchungen veranſtaltet worden In Amſter⸗ ſchon bei ihm. 

dam leben vier van Holkens, von denen aber keiner der Ge e e des lich Lott Da Sie emal hier find. 


ſuchte war, und keiner einen Verwandten hat, der auf die 5 190. l 
. 3 müſſen Sie on entſchließen, b 2 

Beſchreibung paßt, die ich ihnen gab. Alle Nachforſchungen c, es wer an ee Aab e 
verliefen 15 1 Wir 2 alſo nur, 2 5 don und den will ich ausrichten.“ 0 
der mutmaßlich der Mörder Ihres Vaters iſt, groß, an f j u . ; 1 zue 
und 1 der eee ift, ſcheinbar 0 u den Tropen ge⸗ 5 Sie aus!“ ſagte Dr. Weidel und wies auf einen 
ebt hat, ſehr ſchnell, aber gut Deutſch ſpricht, dem kein aus- | te ji I i 

ländiſcher Akzent anzumerken iſt. Beſondere Kennzeichen a l . u a 5 
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exiſtieren nicht. Der Mann tritt ſehr ſicher auf, der Portier 5 u 
N ſprach ſogar die Ueberzeugung aus, daß es ſich um einen als Dompteuſe anzunebmen! E I 
ER) früheren Offizier handeln könne. Das ift ſehr wenig, was VCC 755 ) 
2 wir w e alſo van Holken. Der Name i „So! ‚ . 
2 iſſen. Er nennt ſich alf Holt Der N ft So! Das ift ſehr intereſſant, nicht wahr Fräulein 85 
1 natürlich ein falſcher.“ Hardenberg? Auch nicht unverftändlich. Ihr Renkontre mit 


07 
2 


„Sie haben bewundernswert gearbeitet, Herr Doktor!“ dem Löwen im Zirkus Hollerbek läßt Schlüſſe auf Ihre Eig⸗ 
„Das war ganz einfach! Ich hatte Glück! Aber was ſoll gung zu. Aber nun zur Hauptſache: Von wem kommt das 


nun werden? Mich reizt der Fall, ich denke, daß ſehr viel da- Angebot?!“ N i 
hinterſteckt, mehr als wir ahnen. Sie haben doch in der „Weiß ich nicht! Der Mann hat mich für heute nachmittag 
Zwiſchenzeit ſicher alle Papiere Ihres verſtorbenen Vaters drei Uhr an die Normaluhr vor Tietz in die Königſtraße be⸗ 


i haben Sie keinen Anhaltspunkt ſtellt.“ f i 
den N er N „Gut! Sie werden auch dort ſein, und ich werde in der 


„Nein, nicht den allerkleinſten! Ich geſtehe, ich habe dar- Nähe warten, denn ich möchte mir den Mann doch einmal 


ER 
— 


CH 


2 
— 
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DES 


7 


nach gefucht. Ich dachte, vielleicht hat der Schreibtiſch noch ein genauer anſehen“ 5 5 4 5 
Fllen . — dr auch das ift nicht vorhanden.“ „Denken Sie, daß die Sache nicht ſauber iſt, Doktor? Se 
„Nein, beſtimmt nicht, aber ich habe nachgeforſcht.“ „Haben Sie gedacht, daß ſie ſauber iſt? Dann hätte ſich 2 
„Waren Sie ſchon einmal in der Wirtſchaft „Schwarzer der Mann wohl nicht an Sie gewandt. Lott, man hat Ihnen 2 
Ritter“? Dort hat mein Vater immer verkehrt.“ immer nachgeſagt, daß Sie gegen das weibliche Geſchlecht . 


„Dort war ich auch! Aber es war nichts feſtſtellbar, aus Kavalier ſind, daß Sie noch keine geſchädigt haben; wollen 
dem ſich für mich hätte etwas herleiten laſſen. Ich ſtehe wie Sie bei Fräulein Hardenberg, die eben einen ſchweren Ber: 
vor einer Wand. Schade! Wer weiß, ob die Löſung dieſes luſt hinter ſich hat, zum erſten Male von ihren Vorſätzen ab» 
Falles je gefunden wird. Ein Gefühl habe ich . der Mord weichen?“ 
geſchah doch um Reichtum und Beſitz, und die Aeußerung „Nein, das will ich ja nicht! Ich kann Ihnen mein Ehren» 


BER 


Ihres Vaters.. daß er noch einmal ſehr reich werden wort geben, daß ich ganz unbeteiligt bin. Das kam fo... 
würde, die hat was auf ſich. Bedauerlich, daß man ihr nicht der „Froſchquacker“ hat den Auftrag gekriegt, und da er 8 
nachgehen kann.“ nicht feſte auf die Veene iſt, hat er mich gebeten, zu gehen. IE 
Plötzlich klingelte es. „ Weiter niſcht, det große Ehrenwort, Doktor!“ N 
„Einen Augenblick!“ Toni ging öffnen. „Gut, Lott, ich will Ihnen glauben. Dann wird vermut— 5 
Ein großer, breitſchulteriger Mann ſtand draußen. lich auch der „Froſchquacker“ den Fremden erwarten?“ 25 
„Guten Tag. Habe ich die Ehre mit Fräulein Harden- „Jawoll!“ 8 
erg?“ 2 2 „Alſo Sie werden jetzt gehen und dem Froſchquacker ſagen. wär 
„Bin ih? Was wünſchen Sie!“ ; daß Fräulein Hardenberg für den Vorſchlag Neigung hot. N 
„Sehr angenehm! Ich hätte Sie gern einmal geſprochen. Dann Schluß für Sie! Der Froſchquacker wird an der Nar⸗ IS 
Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.“ maluhr ſein. Das Weitere iſt dann meine Sache. Und Si b 
„Bitte treten Sie doch ein Ich habe Beſuch, aber des. werden den Mund halten!“ Br 
wegen können Sie mir das Angebot auch machen.“ „Wenn's meinem Kollegen nicht an den Kragen geht! Ich N 
Der Mann ſtutzte, dann folgte er dem Mädchen. weiß genau, daß er nur den Auftrag hat, ſich zu erkundigen 2 


Er trat in das Zimmer und ſah Dr. Weidel. Weidel erkannte und niſcht weiter.“ 
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„Dann iſt es ja gut! Erkundigen kann ſich jeder. Wir 
haben keine Veranlaſſung, das als ein ſtrafbares Vergehen zu 
bezeichnen. Es wird Ihnen nicht das mindeſte paſſieren. 
Das verſpreche ich Ihnen.“ 

Lott ging. 

„Wer iſt dieſer Mann geweſen?“ fragte Toni, als ſie die 
Tür hinter ihm geſchloſſen hatte. 

„Das iſt eine Seele von einem Menſchen, gutmütig, hilfs⸗ 
bereit, gibt das Letzte für einen Kameraden hin, ißt lieber 
ſelber nichts, läuft ſich für andere die Hacken ſchier ab und 
tut keiner Fliege was zuleide. Ihm wird nachgeſagt, daß 
er in Ohnmacht fällt, wenn er einen Tropfen Blut ſieht. Das 
iſt die eine Seite. Die andere ſieht aber trüber aus. „Leut⸗ 
nant Lott“, ſo nennt man dieſen Mann, warum, weiß ich 
nicht, hat nicht weniger wie zwölf Jahre wegen Banknoten⸗ 
fälſchungen im Zuchthaus geſeſſen. Er iſt Vater von ſechs 
ſchweren Einbrüchen, die aber andere ausgeführt haben. 
Früher war er ein ganz berüchtigter Taſchendieb und It 
dreimal wegen Urkundenfälſchung beſtraft Er leidet an 
gewiſſen ſittlichen Hemmungen. Das iſt Maſter Lott.“ 

„Ja, was hat aber das Angebot zu bedeuten?“ 

„Das müſſen wir abwarten!“ 


* * 
* 


Dr. Weidel konnte leider nichts feſtſtellen. 

Als er auf dem Polizeipräſidium angekommen war, rief ihn 
„Maſter Lott“ an und teilte ihm mit. daß er die Entſchei⸗ 
dung Tonis dem „Froſchquacker“ ausgerichtet habe. Der 
Fremde ſei eine Viertelſtunde in der „Schiefen Ecke“ geweien 
und habe dem „Froſchquacker“ bedeutet. daß die Sache ſich 
für ihn erledigt habe. 

Dr. Weidel befahl „Maſter Lott“ zu ſich und nahm ihm 
ſcharf ins Gebet, aber Lott beteuerte, daß alles ſich genau ſo 
zugetragen habe. Er lieferte auch eine Perſonenbeſchreibung 
des Fremden. 

Wieder ſchien es ſich um eine falſche Fährte zu handeln. 


>: 

Der alte Herr von Hollerbek ſah erſtaunt auf die Viſiten⸗ 
karte, die ihm der Zirkusdiener überreichte. 

„Otto Borke.“ 

Er wandt ſich zu dem Diener: „Was will der Mann von 
mir! Ich kenne ihn nicht!“ 

„Er ſagt, es handle ſich um eine hochwichtige Sache.“ 

„Dann laſſen Sie ihn mal vor!“ 

Als Otto Borke in den Wohnwagen trat — ſeine große 
Figur füllte beinahe den ganzen Eingang aus — da war es 
dem alten Herrn zumute, als käme mit Otto Borke das 
Lachen in eigener Perſon. 

Hübſcher Junge! Das geſtand ſich Hollerbek ſofort. Sym— 
pathiſcher Kerl mit feinen verſchmitzt⸗treuherzigen Augen, 
dem wallenden, dunkelblonden Haar. 

Wie Jung⸗Deutſchland ſah er aus. Hollerbek tarierte ihn 
auf ſechsundzwanzig Jahre. 

„Tag, Herr Direktor!“ ſchmetterte eine helle Stimme in 
den kleinen Raum. „Otto Borke iſt mein Name.“ 5 
6 eee von Hollerbek. Sie wollten mich ſprechen, ich 
e 

„ .. wenig Zeit! Oh, ich weiß ſchon, Herr Direktor! Sagen 
alle hohen Herren! Zehn Minuten wollen Sie mir wohl 
opfern?“ 2 

Der alte Herr mußte lachen. 


„Gut, nehmen Sie bitte Platz!“ 

„Danke! Alſo ohne lange Vorrede: Vor vierzehn Tagen 
lernte ich in einer kleinen Gaſtwirtſchaft einen Mann kennen, 
der ſich als Ernſt Rattler, Beleuchtungsingenieur vom 
Zirkus Hollerbek, vorſtellte.“ 

„Rattler ... Beleuchtungsingenieur? Großartig! Hand⸗ 
langer iſt er!“ 

„Aha, das habe ich mir gedacht!“ 

„Was weiter?“ 

„Er hat mich angepumpt um fünf Markl“ 

Hollerbek lachte wieder, dann griff er in die Taſche und 
legte ein Geldſtück auf den Tiſch. 

„Zur ſchnelleren Erledigung .. . hier find die fünf Mark. 
Nehmen Sie, und wir ſind in Ordnung.“ 


ee 


RETTEN EEE 


„Ooo .. nein, Herr Direktor! Um die fünf Mark iſt es 
nicht! Hören Sie weiter! Rattler hat mir erzählt, daß er, 
als ihr ehemaliger Schulkamerad, mit Ihnen auf dem Duz- 
fuße ſteht.“ 

„Das iſt aber reichlich unverſchämt!“ 

„Richtig, aber hören Sie weiter! Ich bin von Beruf 
Schriftſteller. Und wie das dieſer Pſeudobeleuchtungsinge⸗ 
nieurdirektorsduzbruder ... gottlob ich hab's raus ... alſo, 
wie der das hört ... da klopft er mir auf die Schulter und 
ſagt: „Herr Borke, Sie ſind der Mann, den wir brauchen! 
Sie müſſen für uns eine Pantomime ſchreiben! Ich ſag's 
meinem Freunde Hollerbek, und morgen ſtelle ich Sie vor.“ 

„Großartig!“ 

„Kein Wort wahr, ich hab's mir ſchon gedacht! Mosjö 
Rattler hat ſich nicht wieder ſehen laſſen.“ 

„Alſo, Herr Borke, ganz nett, daß Sie zu mir gekommen 
ſind, ich will Rattler mal ins Gebet nehmen. Die fünf Mark 
ziehe ich ihm ab. Zu ihrer Orientierung möchte ich Ihnen 
nur ſagen, daß Rattler ein bedauernswerter, unglücklicher 
Menſch iſt. Hat viel Unglück gehabt, ſeine Frau hat ihn ver⸗ 
laſſen, ein Maſt hat ihn ſchwer getroffen und ſo allerlei. Im 
Felde war er verſchüttet worden. Tragen Sie ihm nichts 
nach.“ N 

„Iſt gut, iſt gut! Mir war's auch nicht um die fünf Mark! 
Ich wollte aber mal mit Ihnen reden. Habe mir nämlich 
geſtern Ihre Vorſtellung angeſehen.“ 

„Freut mich! Waren Sie befriedigt?“ 

„Ja und nein! Sagen Sie, Herr von Hollerbek, haben 
Sie nicht ſelber das Gefühl, daß der Zirkus in ſeiner jetzigen 
Form langſam aus der Zeit herauswächſt, einfach nicht mehr 
hineinpaßt?“ 

Der alte Herr wurde geſpannt. 

„Das intereſſiert mich! Eine neue, richtige Ueberlegung. 
Jetzt habe ich Zeit für Sie, ſoviel Sie wünſchen. Bitte 
ſprechen Sie weiter!“ 

Otto Borke ergriff ein Programm, das auf dem Tiſche 


g. 
„Sehen Sie ſich das Programm an, Herr Direktor. Erſt 
die ſcheinbar unvermeidlichen Muſikſtücke. Dann die obligate 
Raubtiernummer, die eigentlich herzlich wenig Neues bietet. 
Der Kinooperateur hat das Raubtier in freier Wildbahn feſt⸗ 
gehalten, tauſendmal ſchöner, als es der beſte Dompteur 
zeigen kann. Sicher iſt die Dreſſur der Löwen, Tiger und 
Eisbären eine ſchwere Arbeit, die als ſolche ſchon gewertet 
ſein will, aber Sie müſſen doch mit den zehntauſend Menſchen 
rechnen, die daſitzen und etwas beſonderes für's Auge er- 
warten Weiter: es kommt der Luftakt der beiden Glarros. 
Sehr ſchwierig, aber immer wieder das Alte. Den Herr⸗ 
ſchaften fehlt die Phantaſie. Sie ſind prachtvolle Artiſten 
und arbeiten muſtergültig, aber ſie haben nicht das richtige 
Gefühl, aus ihrem Können einmal was anderes zu machen. 
Die Kraftgruppe, die dann anſchloß, war langweilig. Das 
war vor dreißig Jahren ſchon da, nicht das Geringſte war 
neu. Die radfahrenden Bären gut, die balancierenden See» 
9 ausgezeichnet, das bewundert die Maſſe immer 
wieder.“ 

„Sie haben nicht Unrecht, ſprechen Sie ſo offenherzig 
weiter, ich bitte darum.“ g 

„Pferdedreſſuren. Das ſind Schaunummern, die immer 
gefallen, wenn ſie auch meiſt nicht neu ſind. Aber man ſieht 
blendendes Material, beſtaunt immer wieder die Akkurateſſe 
des Gebotenen. Sicher, die Nummer wird ſtets am beſten 
gefallen. Weniger imponieren die abgeklapperten Vorfüh⸗ 
rungen der Kunſtreiterfamilie Salieri. Die ſind zu wenig 
originell. Das traue ich mir auch zu.“ 
„Na, na! Ich will Sie nicht auf die Probe ſtellen!“ 


„Beſtimmt! Aber gehen wir weiter. Chineſiſche Gaukler 
.. was Hübſches ... die marokkaniſchen Springer ... ſehr 
nette Leiſtungen ... der Fakir .. der große Luftakt . 
alles ganz nett, nur in den Großſtädten durch die Varietees 
bekannt. Zu bekannt! Dann die dreſſierten Kamele und 
Elefanten .. . eigentlich recht langweilig. Ein Glanzſtück 
hätte ich bald vergeſſen: die hohe Schule!“ 

„Und unſere Hauptnummer erwähnen Sie gar nicht!“ 

„Nein, die iſt ſo gut, ſo ausgezeichnet, daß ſie Ihr ganzes 
Programm herausreißt und an der nichts auszuſetzen iſt!“ 
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„Danke! Herr Borke! Ihre Ausführungen haben mich 
ſehr intereſſiert. Aber ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich an⸗ 
nehme, daß Sie nicht nur zu mir gekommen ſind, um mein 
Programm zu kritiſieren, ſondern auch um praktiſche Vor⸗ 
ſchläge zu machen, die Ihnen als phantaſiebegabten Dichter 
nicht ſchwer fallen werden.“ 

„Gewiß, das will ich. Nicht als Fachmann, ſondern als 
— ſagen wir — Publikum!“ 

„Bitte! Sagen Sie mir einmal, was Sie tun würden, 
wenn Sie jetzt Beſitzer meines Zirkus wären?“ 

„Ich würde erſtens ein größeres Zeit bauen und von der 
runden Manege auf die Rennbahnmanege übergehen.“ 

„Dem letzteren iſt zuzuſtimmen. Der Dreimanegen-Zirkus 
iſt nicht das Richtige für unſer Publikum, aber größer bauen 
. . nein, das lohnt ſich nicht.“ 

„Doch! Sehen Sie, Herr von Hollerhet, Sie ſitzen nun 
vier Wochen in Berlin. Das iſt falſch. Das iſt zu lange. 
Trachten Sie zwanzigtauſend Menſchen in ihrem Zelt unter⸗ 
zubringen und kürzen Sie ihre Gaſtſpiele ab. Spielen Sie 
zehn Tage in Berlin, zehn Tage in Hamburg, drei Tage in 
Dresden, fünf Tage in Köln, ſpielen Sie aber auch einen Tag 
in einer kleinen Stadt, die ſtarke landwirtſchaftliche Um⸗ 
3 hat. Sie kommen auch dort zu einem guten Kaſſen⸗ 
erfolg.“ 

„Die Transportkoſten ſind zu hoch.“ 

„Nein, Sie haben ja Ihren eigenen Autopark. Es iſt 
natürlich ein Unfug, wenn Sie zwiſchen die einzelnen Orte 
immer ein paar hundert Kilometer legen. Fahren Sie von 
Berlin nach Wittenberge oder nach Rathenow auf einen Tag 
oder zwei. Die ganze Gegend iſt da! Blitztournees, die Sie 
durch ganz Deutichland führen. Stellen Sie ſich vor: Ihr 
Material an Artiſten und Tieren koſtet Sie im Monat ſound⸗ 
ſoviel. Sie kalkulieren: Die erſten zehn Vorſtellungen alän» 
zend, dann Abflauen. Sie können aber bei einem größeren 
Zelt dieſelbe Anzahl von Beſuchern in einer Zeit von zehn 
Tagen hereinbekommen.“ 


„Es wäre vielleicht möglich!“ 3 

„Berechnen Sie, was Sie da ſparen. Das iſt ſoviel, daß 
das Anſchwellen des Transportkoſtenkontos dieſen Mehrver⸗ 
dienſt nicht einholt. Das Ganze iſt lediglich etwas unbe» 
quemer.“ x 

„Das wäre der geringfte Hinderungsgrund. Ich muß mir 
das wirklich mal überlegen. Die kleinen Städte mitnehmen, 
gar nicht übel ... ein, zwei Tage. geht an. Man könnte 
dann wirklich faft dreihundertfuͤnfundſechzig Tage im Jahre 
ſpielen.“ 

„Das könnte man! Nun aber zur Neugeſtaltung des Pro⸗ 
gramms! Machen Sie Schluß mit der alten Methode der 
vierzig Programmnummern. Das Ganze muß eine einzige 
Nummer ſein!“ 

„Sie denken an eine große Pantomime?“ 

„Nein! Ich denke an das Zirkusſpiel. Die Pantomime 
iſt eine Art Vorläufer. Das Zirkusſpiel, das noch nicht 
exiſtiert, das ich Ihnen beſchreiben will, in das alle ihre 
Artiſten und Tiere mit hineingenommen werden. Es gilt, 
einen überaus packenden Rahmen für Ihre Leiſtungen zu 
finden, es gilt, Abwechſlung in ihre Darbietungen zu bringen. 
Denken Sie an das Theater. Das ändert ſtändig ſein Pro⸗ 
Dieſelben Akteure, aber ſie ſpielen immer was 


gramm. N 
Sie brauchen ein Dutzend Zirkusſpiele.“ a 


ande 


„Wie dachten Sie ſich ſo ein Zirkusſpiel?“ 

„Ein kleines Beiſpiel: Denken Sie an die luſtige Geſchichte 
der beiden betrunkenen Pfannenflicker, die einſchlafen, und 
als ſie erwachen, da macht man ſich einen Spaß mit ihnen 
und redet ihnen ein, daß ſie hohe Perſönlichkeiten ſind Das 
Motiv iſt von Shakeſpeare, von Gerhart Hauptmann ſchon 
behandelt worden. Oder: Harun al Raſchid! Ein Abenteuer 
aus tauſend und eine Nacht. Da gibt es ſo viel Themata. Und 
alle ihre Kräfte, mit ganz geringen Ausnahmen, kann man 
hineinnehmen. Was wirklich nicht unterzubringen iſt, das 
kommt vorher, als einleitende Nummer.“ 


„Ihre Ausführungen gefallen mir!“ 

„Zirkus von heute!“ fuhr Otto Borke fort und kam in 
Feuer. „Zeit von heute! Das muß der Zirkus bringen. 
Boxkampf, Ringkampf! Film!“ 
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„Ich komme mit, ich verſtehe Sie!“ warf Herr von Holler⸗ 
bef ein. „Herr Borke, ich werde dem Rattler fünf Mark 
extra geben. Ich bin ihm dankbar, daß er Sie zu mir ge- 
bracht hat! Wie wäre es, Herr Borke, wollen Sie Ihr Kön⸗ 
nen, Ihre Phantaſie dem Zirkus Hollerbek leihen? Wollen 
wir's mal miteinander probieren?“ 

„Geht zu machen!“ 

„Sind Sie verheiratet?“ 

„Nee, noch nicht!“ 

„Sind Sie ganz unabhängig?“ 

„Bin ich!“ 

„Um ſo beſſer! Ich engagiere Sie auf Probe als unſeren 
neuen Regiſſeur und Dramaturgen!“ 

„Abgemacht!“ 

„Sie haben es in ſich! Ihr Urteil traf den Kern der Sache) 
Wann könnte das erſte Zirkusſpiel ſteigen, Herr Borke?“ 

„Von mir aus liegt's übermorgen abend fertig vor!“ 

„Bravo“ dann alſo in fünf Tagen! Titel?“ 

„Ein Feſt in den hängenden Gärten der Semiramis.“ 
ſagte Otto Borke, ohne lange zu überlegen. 

„Sehr gut! Alſo ankündigen kann ich das bereits!“ 

„Können Sie getroſt! Ich mache Ihnen auch die Reklame! 
heute abend erhalten Sie die Entwürfe! Für die Morgen⸗ 
ausgaben empfehle ich, nur eine kurze Ankündigung über die 
ganze Seite laufend, zu bringen.“ . 

„Gut, werde ich tun! Alſo, Herr Borke, ich will Sie nicht 
länger aufhalten. Am Abend erwarte ich die Reklameent⸗ 
würfe, Und übermorgen abend das Manuſkript!“ 

„Abgemacht! Aber jetzt müſſen Sie mir erlauben, ein 
paar Stunden in Ihren Anlagen und Ställen herumzu⸗ 
ſtromern, um mich ein wenig über Tiere und Menſchen hier 
zu orientieren. 

„Tun Sie es! Sie haben überall Zutritt.“ 

Die Männer verabſchiedeten ſich 

Kurz darauf trat Markolf ein. 

„Was iſt das für ein Herr, der eben bei dir war?“ 

„Herr Otto Borke, unſer zukünftiger Regiſſeur und Dra⸗ 
maturg. Komm, ſetz dich zu mir, ich will dir erzählen: wir 
wollen mit unſerem Zirkus neue Verſuche machen.“ 

Ueber eine halbe Stunde ſprachen Vater und Sohn mitein⸗ 
ander und Markolf war hochbefriedigt. 

„Du biſt alſo mit mir einig?“ 

„Vollkommen, Papa! Du weißt, es iſt auch mein Be⸗ 
ſtreben, aus dem Unternehmen herauszuarbeiten, was irgend- 
wie zu ſchaffen geht. Herr Borke ſoll alle Unterſtützung bei 
mir finden.“ 


* * 
* 


Eine weitere halbe Stunde ſpäter ſtand Toni Hardenberg 
vor dem alten Herrn von Hollerbek. 

„Fräulein Hardenberg!“ rief der alte Herr erfreut aus. 
„Sie ſind doch gekommen!“ 

„Ja! Wenn Sie mich gebrauchen können?“ 

„Jederzeit! Ich freue mich! Alſo jetzt habe ich endlich 
eine 5 mit der ich ſicher recht aut zuſammenarbeiten 
werde.“ 

„Ich werde mir alle Mühe geben!“ 

„Das weiß ich! Haben Sie Ihre Sachen mit?“ 

„Sind alle in dieſem Koffer!“ 

„Schön! Kommen Sie. Hier nebenan iſt der Bürowagen. 
Da finden Sie auch ein nettes Schlafzimmer Klein, wie es 
eben bei uns nicht anders geht, aber es iſt gut ausgeſtattet, 
Sie werden ſich an unſer unruhiges Leben ſchon gewöhnen.“ 

Hollerbek führte Toni nach dem Bürowagen. Am kleinen 
Schreibtiſch ſaß Markolf und prüfte Kaſſenabrechnungen 
nach. 

Er ſprang erfreut auf, als der Vater mit Toni kam. 

„Herzlich willkommen, Fräulein Hardenberg!“ ſagte Markolf 
und reichte ihr die Hand. Sie wurde rot unter ſeinem Blick. 

„Ich bringe dir Entlaſtung, Markolf! Fräulein Harden⸗ 
berg ſoll dir alle Büroarbeit abnehmen. Du wirſt ſie ein⸗ 
führen.“ 

„Aber mit Vergnügen! Ich bin ja froh! Mir liegt der 
Kleinkram nicht. Früher haben wir ja auch eine Sekretärin 
gehabt, ſind aber ſchlecht gefahren, und ſeitdem habe ich das 
mit Papa zuſammen erledigt. Manchmal wird es bald zu 
viel.“ 
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„Ich will mich bemühen, mich raſch einzuarbeiten, damit 
Sie für Ihre künſtleriſchen Aufgaben reſtlos frei werden, 
Herr von Hollerbek.“ 

Ton brachte ihre Sachen in dem kleinen, aber reizenden 
Schlafzimmer, das unbewohnt geweſen war, unter. Sie 
fühlte ſich vom erſten Augenblick an wie geborgen. 

Hatte das Gefühl, als wenn alle wahr und wahrhaftig ſich 
über ihr Kommen freuten, und dieſes Gefühl tat wohl, löſte 
Zweifel und beruhigte. 

„Ich bin fertig,“ ſagte Toni, nachdem ſie ihre Habſeligkeiten 


untergebracht hatte und wieder ins Büro trat. Die Arbeit 
kann losgehen!“ 
Der alte Herr von Hollerbek lächelte freundlich und 


ſchüttelte den Kopf: „Nein, mein kleines Fräulein! Heute 
mag Markolf ſeine Sache noch ſelber machen. Morgen er— 
ſcheinen Sie erſt als erlöſende Fee. Heute ſollen Sie einmal 
mit unſeren Künſtlern bekannt werden. Ich möchte Sie 
ſelber herumführen.“ 

In der Manege arbeiteten verſchiedene Artiſten und ſahen 
erſtaunt den Chef mit dem tapferen Mädel herankommen. 

Die chineſiſchen Gaukler unterbrachen ihre Sprünge und 
Luftkapriolen und riefen dem Mädchen Begrüßungsworte zu. 

Einer der jungen Chineſen ſchwenkte feine viereckige Kappe 
und machte ſtatt der Verbeugung einen Salto, dem ſich eine 
tiefe Reverenz anſchloß. 

Dann rief er mit ſchriller Stimme ſeinen Kameraden etwas 
zu. 

Die wiederholten das Geſagte laut im Chor und ſahen das 

Mädchen mit freundlichem Lächeln an. 

b Hollerbek ſagte zu Toni: „Sie werden das nicht verſtanden 
aben.“ 

„Nicht recht! Es klang beinahe wie engliſch, und die 
Sprache beherrſche ich eigentlich, aber verſtanden habe ich 
trotzdem nichts.“ 

„Es war auch engliſch, aber ein Gematſch, wie es nur 
unſere braven Herrſchaften aus dem Oſten radebrechen. Darf 
ich überſetzen? Willkommen ſei die ſchöne und tapfere 
Tochter des Weſtens, die den Löwen bezwang.“ 

Toni wurde rot vor Freude. 

Sie fühlte an dem Gruß, daß man ihr herzliche Sympa- 
thie entgegenbrachte. Dankbar reichte ſie den gelben Männern 
die Hand, die in ihrem unverſtändlichen Engliſch auf fie ein- 
ſchwatzten. 

Toni begriff kein Wort, aber als ſie in engliſcher Sprache 
ſich bedankte, da flogen die Kappen begeiſtert in die Höhe. 

Nach und nach kamen alle Artiſten an die Reihe. 

Der ſchwarze Fakir, der ſeinen Feuerzauber allabendlich 
vorführte, die Reiterfamilie, die Morettis, gebürtige Oſt⸗ 
preußen mit dem bürgerlichen Namen Kaludrigkeit, die „drei 
Teufel der Luft“, die aus Oeſterreich ſtammten, alle be⸗ 
grüßten Toni aufs herzlichſte. Zuletzt trafen Hollerbek und 
Toni auf Görik. 

Sein hartes Geſicht ſtrahlte, als er das Mädchen ſah. 

„Sind Sie doch wiedergekommen?“ lachte er und drückte 
ihr lange die Hand. 

„Fräulein Hardenberg bleibt bei uns. Ich habe ſie als 
Sekretärin engagiert,“ erklärte Hollerbek. 

Da war bei allen die Freude groß. 

„Das iſt ſchön!“ ſagte Görik. „Da wird ſich auch mein 
Caelar freuen! Sie müſſen gleich mit zu ihm kommen. Ich 
5 eben füttern Reichen Sie ihm einmal ſeinen Fleiſch⸗ 
atzen.“ 

Sie ſchritten den Ställen zu, erſt durch die Abteilungen der 
Pferde, die ſauber und gepflegt in ihren Boxen ſtanden und 
neugierig die prächtigen Köpfe wandten. 

Der „kluge Hans“, ein Pony, lief natürlich wie immer 
frei in der Stallgaſſe auf und ab. 

Er erkannte Hollerbek ſofort und ſtupſte ihn mit dem 
klugen Kopf . 

„Ich habe keinen Zucker, Hans!“ ſagte Hollerbek. Das Tier 
nickte und trat zur Seite. Wenn es bettelte, und ſemand 
ſagte dieſe Worte, dann ging es weg. 

Aber diesmal verſuchte es ſein Heil noch bei Toni. Die 
kramte in ihrer Taſche und fand tatſächlich ein Stück Zucker. 

Sie wollte es ihm geben. 

„Halt!“ ſagte Hollerbek. 
machen!“ 


„Hans ſoll erſt ſeine Reverenz 
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Da ‚Sant das Tier in die Knie und legte feinen Kopf Ton! 
zu Füßen. Dann ſprang es wiehernd auf und bekam 
den Zucker. 


Hollerbek merkte an der ganzen Art Tonis. wie ſie das 
Ponn ſtreichelte und liebkoſte, daß fie Tiere liebte. Das 
ſtimmte ihn froh, denn er ging für ſeine Tiere auf. Die 
Liebe zur vierbeinigen Kreatur war ja der Haupttrieb ge— 
weſen für die Wahl ſeiner Laufbahn. 

Sie kamen zum Raubtierſtall. 

Göriks Löwen liefen in ihren Käfigen auf und ab, hin und 
wieder ein unwilliges Brüllen ausſtoßend. 

Der Dompteur ſah unverwandt auf Caeſar. 

Er war der Unruhigſte von allen und hatte für nichts 
Intereſſe, als für ein großes Stück Fleiſch, das ſeinen Hunger 
ſtillen ſollte und das nicht kommen wollte. 

Er ſah auch Toni nicht. 

Sie ftanden dicht vor dem Käfig. Da ſagte Görik zu Toni; 
„Rufen Sie ihn einmal an.“ 

Laut rief fie: „Caeſar! Cageſar!“ 

Da ſtutzte der junge Löwe, blieb ſtehen und drückte ſein 
mächtiges Haupt gegen die Stangen. 

Nun brüllte er. 

„Er hat Sie erkannt!“ Görik war ganz glücklich. Er nahm 
den Wärtern, die den Kübel mit den Fleiſchſtücken brachten, 
Fleiſch ab und ſchob es ſelber durch die kleine Schiebetür den 
einzelnen Löwen zu. Caeſar mußte warten. 

Seltſam, er ſtand ganz ruhig und ſab auf Toni. Hin und 
wieder rieb er ſeinen Rücken behaglich an den Eiſenſtangen. 

Als Toni dann ein Fleiſchſtück nahm. und es durch die Tür 
ſchob, da ſchritt Caeſar ganz langſam darauf zu. und nahm 
es ihr ohne Haſt ab. 

Er trug es abſeits und begann zu freſſen, aber dauernd 
behielt er Toni im Auge, und als ſie und Görik weiter— 
ſchritten, da kam er wieder an das Gitter geſprungen und 
brüllte den beiden nach. 

„Er hat Sie beſtimmt erkannt!“ wiederholte Görik fröhlich. 
„Er iſt ein lieber Kerl. der Caeſar, nur zu ſpieleriſch. Das 
iſt oft gefährlich. Was habe ich mit dem Tier ſchon für 
Situationen durchgekoſtet! Aber . ich möchte ihn nicht 
miſſen. Trotzdem, daß er meine Dreſſur oft ſchwer macht. 
Seine unruhige Art droht manchmal die anderen anzuſtecken. 
Aber der Kerl ift mir ans Herz gewachſen. Haben Sie immer 
noch keine Luſt bekommen, ſich der Raubtierdreſſur zu wid» 
men?“ 

„Aber lieber Görik!“ lachte Hollerbek auf. „Ich bin froh, 
daß ich endlich eine vernünftige Sekretärin gefunden habe. 
Und mein Sohn erft, der freut ſich wie ein Gott daß er den 
ganzen Rechnungskram nicht mehr auf ſich zu nehmen 
braucht Da wollen Sie Fräulein Hardenberg mir ſchleuniaſt 


untreu machen?“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Selbitgeiertigte Tränke 


Um eine automatiſche Tränke für den Hühnerhof herzu⸗ 
ſtellen, fertigt man ſich ein Holzgeſtell an. Hierzu braucht man 
Kantholz von etwa 4 mal 4 Zentimetern. Zwei Stücke wer⸗ 
den rechtwinklig verzapft und als Fuß zwei Stücke eben⸗ 
ſolchen Kantholzes über Kreuz ſo ineinander verſenkt, daß 
die Unterfläche des Fußes allſeitig eben aufliegt und die 
obere Fläche zum Aufſtellen des Tränknapfes dienen kann. 
An der hochſtehenden Latte werden zwei Bandeiſen ſo feſt⸗ 
genagelt, daß man den Waſſerbehälter der Tränke mittels 
angelöteter Haken daran aufhängen kann. Als Waſſerbehäl⸗ 
ter iſt eine weißblecherne Oelkanne geeignet, wenn ſie wenig: 
ſtens 2% Liter faßt. Die Größe oder die Zahl der zu ver⸗ 
wendenden Kannen wird durch den Waſſerbedarf der Hüh⸗ 


nerherde bedingt. Die Oelkanne muß völlig luftdicht 
ſein. Ihren Hals ſchließt ein Korkpfropfen ab, der durchbohrt 
und mit einem Metallröhrchen verſehen wird. Die Länge des 
Metallröhrchens hängt davon ab, wie hoch der Waſſerſpiegel 
im Tränkgefäß gehalten werden ſoll. Denn der Waſſer⸗ 
ſpiegel reicht ſtets nur eben über das untere Ende des 771 
chens. Zum Füllen des Waſſerbehälters kann man dieſen 
jeweils abnehmen und den Kork löſen. Einfacher und auf 
die Dauer ſicherer iſt es dagegen, wenn man in den age 
nach oben zeigenden Boden der Oelkanne eine Gieböfinung 
einläßt. Man ſchneidet oder ſtanzt ein Loch hinein und lötet 
darüber den von einer Maggi⸗Büchſe abgeſchnittenen Rand 
nebſt dicht ſchließendem Deckel. Läßt der Deckel Luft durch, 
ſo kann die Abdichtung durch eine aus einem Fahrradſchlauch 
geſchnittenen Gummiring erfolgen. Als Tränkgefäß kann 
eine Heringsbüchſe dienen, deren Rand ſauber umbörtelt 
wird, damit die Hennen ſich beim Trinken nicht verletzen 
können. Tränkgefäß und Waſſerbehälter werden vor In⸗ 
gebrauchnahme gut gereinigt und mit Mennige und Oelfarbe 
geſtrichen, damit ſie wetterfeſt werden. 


Champignonzucht 


Man gebraucht dazu einen Raum, der eine möglich 
gleichmäßige Temperatur befigt, die im Winter nicht unter 
13 Grad Celſius betragen follte; die Luft in dieſem Raume 
ſoll rein und weder zu trocken noch zu feucht ſein. Es paſſen 
dazu alle Räume, ſoweit ſie obigen Bedingungen entſprechen, 
Keller, Vorräume von Gewächshäuſern, Plätze unter den 
Stellagen uſw. Hell braucht der Raum nicht zu ſein. Sonne 
iſt ſchädlich, Halbdunkel iſt am günſtigſten. Die Haupt⸗ 
ſache iſt richtige Auswahl und Herrichtung des Pferdemiſtes. 
Er ſoll wenig Strohteile enthalten, jedoch auch nicht ganz 
ſtrohfrei ſein; er ſei von mittlerem Feuchtigkeitsgehalt und 
friſch. Man packt ſolchen Miſt in friſche Haufen, in welchen 
er zu gären beginnt. Dann ſticht man ihn um; ſollte er 
zu trocken geworden ſein, feuchtet man ihn etwas an! Mit⸗ 
unter wird ein nochmaliges Aufſetzen und Umſtechen nötig. 

Der Miſt wird nun mürbe und fpedig geworden ſein 
und ſeine größte Hitze verloren haben. Dann bringt man ihn 
an den Ort, wo die Champianons gezogen werden ſollen. 


Volksblatt 


und ſetzt ihn in Wällen 786 die am Grunde 80 bis 100 Zen⸗ 
timeter breit und 40 bis 50 Zentimeter hoch ſind; die Länge 
iſt beliebig. Dieſe Wälle bleiben einige Tage liegen. Wenn 
fie eine Temperatur von zwei Grad Celſius erreicht haben, 
bringt man die Brut in dieſelben, indem man einige Reihen, 
die etwa 30 Zentimeter voneinander entfernt ſind, feſtlegt 
und in dieſe mit 30 Zentimeter Abſtand im Verband flache 
Löcher von etwa fünf Zentimeter Tiefe macht, in jedes der⸗ 
ſelben ein Stückchen Brut bringt und dieſes mit Miſt bedeckt. 
Nach acht bis höchſten 14 Tagen iſt das ganze Beet mit dem 
Pilzmyzel durchzogen. Nun bringt man eine Erdſchicht von 
etwa fünf Zentimeter Höhe auf das Beet und ſchlägt dieſelbe 
feſt. Nach einigen Wochen beginnt die Ernte, die mehrere 
Monate anhalten kann. Sollte das Beet zu trocken werden, 
muß mit großer Vorſicht mit einer Brauſe lauwarmes Waſ⸗ 
ſer gegoſſen werden; zuviel Waſſer iſt äußerſt ſchädlich. 
Wenn man rechtaeitig neue Beete anlegt, kann man das 
ganze Jahr hindurch Champignons ernten. Js. 


Hangpflanzung 


Günſtig zur Sonne gelegene Böſchungen und Bergab⸗ 
hänge, die zu ſteil find, um der Bearbeitung mit dem Pflug 
und der Benutzung für den Ackerbau zugänglich zu fein, kön 
nen ſehr gut durch Bepflanzen mit Obſtbäumen ausgenutzt 
werden. Man beobachtet daher zuſehends, daß auch Reben⸗ 
gelände in Obſtpflanzungen umgewandelt wird Bei der 
Hangpflanzung muß darauf Bedacht genommen werden, daß 
die Baumgruben nach der Anpflanzung eine zum Berg 
hin geneigte Oberfläche bekommen. Denn in den 
gewöhnlich ziemlich trockenen Abhängen muß nach Möglich⸗ 
keit alles Regen waſſer feſtgehalten werden. Zur 
Anpflanzung werden entweder Baumlöcher in Reihen 
angelegt, und zwar ſo, daß die Löcher der verſchiedenen 
Reihen gegeneinander verſetzt find, jo daß in der unteren 
Reihe der Baum auf der Lücke der vorhergehenden Reihe 
ſteht, oder aber man legt Terraſſen an, wie es die Ab⸗ 
bildung zeigt. Durch die Terraſſen wird jedem Baum 
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viel mehr lockeres Erdreich zur Verfügung geſtellt und es 
wird mehr eee aufgefangen. Der Erfolg der Ter⸗ 
raſſenpflanzung iſt daher größer als der Lochpflanzung. 
Sie 00 er auch um ein mehrfaches teurer. Der vor⸗ 
dere Rand der Baumſcheiben oder der Terraſſen wird 
außerdem zweckmäßig noch etwas erhöht angelegt. Die 
Baumſcheiben an Abhängen ſollen etwa 1% Quadratmeter 
groß ſein. Sie werden a, frei von Gras oder Unkraut⸗ 
wuchs gehalten; dasſelbe gilt von den Terraſſen. Das ab» 
Gale Gelände des Abhangs dagegen wird mit Gras oder 
eißklee eingeſät, damit der Boden nicht von ſtarken Re⸗ 
genfällen fortgewafchen werden kann. Die Auswahl der an 
Abhängen zu pflanzenden Obſtſorten wird durch 
die Strichrichtung des Hanges beeinflußt. Die ſchlechteren 
nach Nordoſt oder Nordweſt gerichteten Lagen werden be⸗ 
pflanzt mit Pflaumen, Reineclauden, Mirabellen, Zwetſchen, 
Kirſchen aller Art, Quitten, Beerenſträuchern und Haſelnüſ⸗ 
ſen und mit Aepfeln und Birnen der frühen und mittel⸗ 
rühen Sorten Ausgeſprochene Obſt⸗ und Weſtlagen ge⸗ 
tatten es, neben den vorgenannten Obſtſorten auch mittel⸗ 
rühe Aepfel und Birnen anzupflanzen. Die Lage, zwiſcher 
Oſt und Weſt ſoll den wertvollſten Sorten von Birnen und 
Aepfeln, alſo den Winterſorten vorgehalten bleiben. In den 
Südlagen ſind auch Aprikoſen und Pfirſiche möglich. 
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Das Land, das wohl heute am 
meiſten noch die menſchliche Kraft 
zum Laſttragen ausnutzt, iſt 
China. Millionen von Einwoh⸗ 


Mexikanischer Lastträger 
zur Zeit des Inkareiches 


nern üben dort den Beruf der 
Laſtträger aus. Beim Verkauf 
von Reis oder Tee in Säcken, die 
an den Enden langer Bambus⸗ 
ſtangen aufgehängt ſind, werden 
die Laſten auf den Schultern ge⸗ 
tragen. 


Hawalanischer Baumwollenträger 


Das gewöhnliche Gewicht eines 
ſolchen Kolli beträgt durchſchnitt⸗ 
lich 50 Kilo und mit dieſer Laſt 
durcheilen die armen Chineſen 
40—50 Kilometer am Tage. 
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Menschen als Lasttiere 


Die Bewohner von Hawaii fra» 
gen auf dieſelbe Art ungeheure 
Mengen von Baumwolle, Kaffee, 
Holz uſw. Dieſe Anſtrengun 
entwickelt derart ihre Kräfte, da 
ſie oft ihre unfaßbare Bürde 
durch Steine beſchweren, wenn ſie 
das übliche Gewicht nicht errei⸗ 
chen ſollte. 

Da der natürlichſte Teil des 
menſchlichen Körpers für eine 
Belaſtung der Rücken iſt, ſo ſin⸗ 
nen die Wilden auf Mittel, das 
Tragen zu erleichtern, indem 
Hilfsvorrichtungen benutzen, z. 
einen Riemen, der ſich gegen die 
Stirn ſtützt. 


Afrika 


Das Tragen ſchwerer Laſten 
auf dem Kopf iſt beſonders den 
Frauen eigen. Vaſen von 20 bis 
30 Liter Inhalt, wie ſie z. B. in 
den Pyrenäen beim Waſſerholen 
benutzt werden, ja bis 45 Kilo 
Gewicht ſind keine Seltenheit. 

Bemerkenswert iſt, daß die 
Laſtträger ehemals eine eigene 
Gilde bildeten. Im Mittelalter 
genoſſen ſie gewiſſe Privilegien 
und Bevorzugungen, die dem 
Krieger und Bürger verſagt 
waren. C. W. K. 
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Die entfesselten 
Galeerensklaven 


Als es noch Galeeren gab, 
flegte man je zwei und zwei Ge⸗ 
angene zuſammenzuketten, um 
auf dieſe einfache Weiſe beiden 
das Entweichen ſchwerer zu 
machen. Aus dieſem Grunde 
haben wir auch die hier beſchrie⸗ 
bene, ſehr wirkſame Entfeſſelungs⸗ 
aufgabe „Die gefangenen Galee⸗ 
renſklaven“ benannt. 


Die Zuſammekettung geſchieht, 
indem man zwei Perſonen mittels 
zweier Enden Bindfaden von je 
einem Meter Länge miteinander 
verbindet und zwar in der Weiſe 
daß die' Schnur des einen durch 
die des anderen greift, ſo wie un⸗ 


ſere Abbildung es zeigt. Beide 
Gefeſſelte ſollen nun verſuchen, 
von einander loszukommen, na⸗ 
türlich ohne die Schnur zu ver⸗ 
er oder die Knoten zu löſen. 
Obwohl das, wie wir gleich ſehen 
werden, möglich iſt, wird fande 
lich kaum jemand dazu imſtande 
ſein, wenn er die Löſung nicht 
kennt. 


Die Befreiung erfolgt, indem 
der eine Gefeſſelte (nennen wir 
ihn 2) die Schnur von der ande⸗ 
ren Perſon (1) an dem mit a be⸗ 
zeichneten Punkt (1) in ſeine 
rechte Hand nimmt, fie durch die 
Handfeſſel der eigenen linken hin⸗ 
durchſteckt und ſie ſoweit heraus⸗ 
zieht, bis er mit der linken Hand 
durch die ſo entſtandene Schnur⸗ 
öſe hindurch fahren kann. Tut 
der eine Gefangene das, ſo werden 


beide voneinander getrennt, wenn 
natürlich auch die Hände jedes 
einzelnen zuſammengefeſſelt blei⸗ 
ben. 


Zwei Teufelsfiguren 


Die Legende berichtet, daß der 
Teufel, als er ſeinerzeit von der 
Erde vertrieben wurde, uns ein 
Erbe zurückließ, in Geſtalt man⸗ 
cher Eigenſchaften, unlösbarer 
1 und auch einiger kon⸗ 
reter Dinge. Zu den letzteren 
gehören auch ein paar Figuren, 
deren zwei unſere Zeichnung wie⸗ 
dergibt. Sie ſchauen ſehr regel⸗ 
mäßig und einfach aus — und 
dennoch iſt es faſt ein Teufels⸗ 
kunſtſtück, ſie nachzuzeichnen. 


Ihr habt reichlich Zeit, ein oder 
zwei Minuten lang die Vorlage 
der beiden Figuren eingehend zu 
betrachten. Dann heißt es, die 
Zeichnung fortzulegen, und aus 
dem Kopf die beiden Figuren 
nachzuzeichnen. Die erſte kann in 
einem einzigen, ununterbrochenen 


Strich, die zweite in zwei Linien 
durchgeführt werden. * 
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Nac, der ſchottiſche Terrier ſoll 
vorbeugend gegen Staupe ge⸗ 
impft werden, und ſo etwas macht, 
verrät man uns, beſonders ſchön 
die Klinik der Tierärztlichen Hoch⸗ 
ſchule. 

Darum ſind wir auch an die⸗ 
ſem grauen Morgen unter⸗ 
wegs und ſuchen in dem Gewirr 
der Krankenhäuſer den Eingang, 
an dem geſchrieben ſteht: Poli⸗ 
klinik für kleine Haustiere“. 

Was für eine ſeltſame Welt! 
Zwiſchen den Ziegelbauten der 
Inſtitute ſtehen Bäume und 
Sträucher in ſaftigem Grün, und 
alles ſcheint ein friedlicher Gar⸗ 
ten für Studenten zu ſein. Aber 
das Gegacker, das dort herüber⸗ 
tönt, ſtammt von Hühnern mit 
verbundenen Gliedern, und plötz⸗ 
lich fährt da jemand auf einem 
Handwagen eine krepierte Kuh 
vorbei, die ihre geſtorbenen Beine 
ſtarr und pathetiſch gegen den 
Himmel ſtreckt. — Es regnet leiſe 
auf all das herab, und in der 
Luft liegt der Geruch von feuchter 
Erde und Jodoform. 

Rac und ich bekommen eine 
Nummer ausgehändigt und wer⸗ 
den in das Wartezimmer geſchickt, 
das vollbeſetzt iſt, obwohl die 
Sprechſtunde eben erſt anfängt. 
Mißtrauiſch ſehen die Augen der 
Tiere und ihrer Herren auf uns, 
als wir hereinkommen, und der 
gleiche Ausdruck iſt in beider 
Blick. — Es ſitzen aber da Tiere 
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Von Eva Mohr 
und Menſchen aller Klaſſen und 


Raſſen, un 
einmal das. 

Rac und ich, wir betrachten 
ſcheu und ein wenig verlegen die 
Gefährten in dieſem grauen Zim⸗ 
mer, ihn intereſſieren die Tiere 
und mich die Menſchen, ganz wie 
es ſich gehört. 

Da iſt ein Landmann im ſelten 
getragenen Stadtanzug und einem 
Hut, dem Wetter und Schweiß 
alle nur möglichen Schattierungen 
von Grüngrau gaben. Braunge⸗ 
brannt und ſorgenvoll ſieht er aus 
und hält an einer Strippe einen 
ungeheuren Bello, ſo einen echten 
rechten Kettenhund, der bei unſe⸗ 
rem Anblick in ein ſchmerzhaft 
heiſeres Geheul ausbricht. 

Später, als durch das Warten 
Menſch und Tier ſich näher ka⸗ 
men, erfuhr ich Leiden und Le⸗ 
bensumſtände der meiſten dieſer 
Patienten. 

Ein Taxichauffeur ſteht in einer 
Ecke mit einem Huhn in einer 
Margarinekiſte. Wahrſcheinlich 
hat es den Pips (was können 
Hühner ſonſt haben?), aber der 
Chauffeur ſcheint es zärtlich zu 
lieben. Bekümmert ſchaut er von 
Zeit zu Zeit zu ihm herab. — 
Auch ein Ehepaar aus der Kon⸗ 
fektion iſt da, breite, runde, be⸗ 
häbige Leute mit einem zittern⸗ 
den, nierenleidenden Windſpiel, 
das ſie aus einem ſchicken Mantel 
ſchälen. — Dort eine Händler⸗ 


manche haben nicht 


frau mit einem verbundenen Do⸗ 
bermann, ein altes Frauchen mit 
einer undefinierbaren Pudelart, 
die halb erſtickt ausſieht in Dreck 
und Fett und Zotteln, und in der 
Ecke zwei Frauen mit einer Katze 
in einem Korb. Von all dieſen 
ergebenen und etwas mürriſch 
dreinſchauenden Menſchen haben 
ſie den geſpannteſten Blick. Sie 
laſſen die Tür, die zum Unter⸗ 
ſuchungszimmer führt, und hinter 
der von Zeit zu Zeit ein Wim⸗ 
mern ertönt, nicht nus den Augen. 

Und dann geht dieſe Tür plötz⸗ 
lich auf, und es kommt eine Frau 
heraus, die auf ihrem Arm ein 
jämmerliches, ſterbendes Etwas 
von einer Katze trägt. Das Ge⸗ 
ſicht der Frau iſt vom Weinen 
ganz verſchwollen, und ſie ſieht, 
ſeltſam, in ihrem Schmerz der 
Katze ähnlich. Sie geht auf die 
beiden anderen zu und ſtammelt, 
vom Schluchzen unterbrochen, die 
Diagnoſe des Arztes hervor: Un⸗ 
terleib ganz vereitert, keine Hoff⸗ 
nung mehr, vielleicht noch drei 
Stunden zu leben. Und da bre⸗ 
chen ſie alle drei in Tränen aus. 

Einer nach dem anderen werden 
Menſch und Tier jetzt hereinge⸗ 
rufen, freundliche Männer in 
weißen Kitteln ſtehen in der Tür, 
die ſich hinter den Patienten wie⸗ 
der ſchließt. Schreie brechen aus 
dieſer Tür, es riecht nach Angſt 
und Tieren. 

Der Pudelhund des alten Weib⸗ 
leins leidet an nichts außer viel⸗ 
leicht an Fettſucht (das Weiblein 
ſelbſt iſt ſpindeldürr), dem Wind⸗ 
ſpiel aus der Konfektion werden 
warme Umſchläge verordnet, dem 
Kettenhund des Landmannes 
ſteckt ein Knochen quer im Hals, 
er ſoll geröntgt werden. 


Ernſthaft und wichtig gehe 
Herr und Tier in das Oper 
tionszimmer und kommen mei 
auf eine unbeſtimmte Weiſe jtol; 
wieder heraus. Geſpräche ſpin 
nen ſich an von Bank zu Ban! 
über Charakter und Eigenart dei 
einzelnen Tiere. Ein dicker Man 
kommt herein, aber plötzlich zieh 
er etwas aus ſeinem Mantel un 
iſt gar nicht mehr dick: einen bis 
zum Skelett abgemagerten, in un: 
gezählte Hüllen gewickelten Ratte 
pinſcher von abſchreckender Häß 
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neu Eintretenden mit einem 
rauhen Gebell, es tut ihm ſicher 
lich ſchrecklich weh, aber er tan 
es doch nicht laſſen, er iſt eben e 


cheln das Kranke manchmal, wa 
ten und fühlen ſich den andere 
Wartenden verwandt über alle 
Unterſchiede und Trennungen hin 
Und plötzlich brechen au 


mit einem tieſen Seufzer, d 
Worte, die als Motto über die⸗ 
ſem Raum ſtehen könnten: 


„Ach Gott, da hat man nu keine 
Kinder, und dann hat man ſo'n 
Elend und ſo'ne Sorge mit di 
Viecher ...“ i 
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Ach Karl, als wir heute Abend zur Vereinssitzung gingen, 
war doch so schönes Wetter! 


Aus Hollywood 
Filmaufnahme 
in Hollywood. 

= „So —“ brüllt 

0 A der Regiſſeur 

e dem jugendli- 

2 — chen „Helden“ 

* 1 > 22 zu, vietzt ſtür⸗ 
8 zen Sie ſich auf 
den Löwen und entreißen ihm die 

Beute!“ 

„Um Himmels willen, das kann 
ich nicht — das Bieſt wird mich 
umbringen!“ 

„Los — los“ tönt es vom Auf⸗ 
nahmeapparat zurück, „halten Sie 
den Betrieb nicht auf. — Anfan⸗ 
gen — im nächſten Akt kommen 
Sie ja ſowieſo nicht mehr vor!“ 


* 


Die drei Pfirſiche 


„Hundert Franken das Stück!“ 
autete die Antwort. 

aper teuer; ſie * wohl 
chön, aber wer weiß, ob ſie au 
gut ſind.“ 0 i N 
„Wir können uns überzeugen,“ 
rwiderte der Delikateſſenhändler, 
ahm einen der Pfirſiche, ſchnitt 
ihn mit einem filbernen Meſſer 
entzwei und reichte dem Baron die 
eine Hälfte hin. Der fand ſie 
ausgezeichnet und ſagte. man 


möge ihm die anderen einpacken, 
er kaufe ſie. Darauf legte er 
200 Franken auf den Tiſch. „Ent⸗ 
ſchuldigen, Herr Baron, ich be⸗ 
komme 400 Franken.“ 

„Wieſo, Sie verlangten nur 
300 Franken, als Sie noch drei 
Pfirſiche zu verkaufen hatten.“ 

„Ja, aber 
von dem Mo⸗ 
ment, wo nur 
mehr zwei vor⸗ 
handen ſind, 
erſcheinen ſie 

BEE rarer und i 
kann ſie nicht unter 200 Franken 
pro Stück hergeben. Hätten Sie 
noch einen verzehrt, ſo würde ich 
für den letzten allein 800 Franken 
verlangt haben!“ 


Der „Flohbändiger“ Bartolatti, 
der vor Jahren Deutſchland be⸗ 
reiſte, hatte unter anderem auch 
die Ehre, vor Seiner Hoheit dem 
Herzog von X. eine Kunſtvorſtel⸗ 
lung zu veranſtalten, die zu einer 
überaus heiteren Szene Veran⸗ 
laſſung gab. Es war ein heißer 
Tag, als er ſich im herzoglichen 
Schloſſe produzierte, in Gegen⸗ 
wart der Herzogin, die ein leichtes 
Sommergewand trug. Die kleinen 
Schwarzkünſtler exerzierten und 
manövrierten mit größter Präzi⸗ 
ſion, als es dem General der 
Truppe zu langweilig zu werden 
ſchien. Mit genialem Entſchluſſe 
ſprang er der Herzogin an den 
Hals und auf einer Kunſtreiſe 
ohne Engagement verſchwand er. 
Die Herzogin ſchrie vor Entjegen, 


der Herzog vor Lachen und Bar⸗ 
tolotti vor Angſt. 

„Das habe ich nie erlebt,“ 
ſtöhnte die Herzogin; „wir müſſen 
ihn herausrufen!“ rief der Her⸗ 
zog; „der beſte meiner Geſellſchaft“ 
rief der Direktor. 

„Ja, liebes Kind,“ ſprach endlich 
der Herzog mit einigermaßen be⸗ 
ruhigtem Zwerchfell, „wir können 
den Mann nicht ruinieren, er muß 
ſeinen erſten Künſtler wieder 
haben.“ 

Kammerfrauen wurden geru⸗ 
fen, die Herzogin entfernte ſich 
ſchwankenden Schrittes und be⸗ 
klommen harrte der „Bändiger“ 
des Ausgangs. Zum Glück dauerte 
es nicht lange, bis die Zofe den 
mit unblutiger Geſchicklichkeit ge⸗ 
faßten Flüchtling zurückbrachte. 
Mit ſeligem Lächeln ſtreckte Bar⸗ 
tolotti den gebieteriſchen Finger 
nach dem Deſerteur aus, aber nur, 
um mit Ruhe der Hoffnungs⸗ 
loſigkeit zu ſagen: 

„Das iſt der meine nicht!“ 

Daß jetzt erſt das Amüſement 
des Herzogs den Gipfel erreichte, 
läßt auch vermuten, daß er den 
unglücklichen Direktor genügend 
entſchädigt haben wird. 


Die Feuerverſicherung 

Der verſtor⸗ 
bene engliſche 
Romancier Je⸗ 
rome K. Je⸗ 
rome telepho⸗ 
nierte eines Ta⸗ 
ges einen Agen⸗ 
ten für Feuer⸗ 
verſicherung an: 

„Sagen Sie mal, ich möchte 
gern mein Haus gegen Feuers⸗ 
brunſt verſichern. Kann ich das 
vielleicht gleich telephoniſch mit 
Ihnen abmachen?“ 

„Wir können das ganz ſchnell 
erledigen, gewiß“, antwortete der 


Agent am anderen Ende der 
Strippe. „Ich werde Ihnen ſofort 
meinen Vertreter ſchicken, mit dem 
Sie das Nähere beſprechen und 
abmachen können.“ 

Eine kurze Pauſe. 

„Na ja“, meinte dann Jerome. 
„Aber ſagen Sie dem Mann, er 
ſoll ſich gefälligſt ein bißchen be⸗ 
eilen. Mein Haus brennt nämlich 
ſchon ſeit einer Viertelſtunde.“ 

* 

Die Weißheit Washingtons 

Der „Vater des amerikaniſchen 
Vaterlandes“ war ein ſehr ernſter 
Mann, der in ſeinem Leben nur 
einen einzigen Witz gemacht haben 
ſoll. Während der Debatte im 
Kontinental⸗Kongreß über die Er⸗ 
richtung einer Bundesarmee, 
reichte ein Mitglied den Antrag 
ein, daß die Armee nie mehr als 
3000 Mann ſtark ſein dürfe. Dar⸗ 
auf beantragte Waſhington, man 
möge beſchließen, daß keine feind⸗ 
liche Armee über 2000 Mann das 
Land betreten dürfe. Das Ge⸗ 
lächters das ſich darob erhob, er⸗ 
ſtickte den Antrag. 


* 


„Herr Förſter, was bedeuten 
denn die Namenſchilder vor den 
kleinen Tannen?“ 

„Das ſind die Eigentümer, mein 
Herr, die haben auf ihre Chriſt⸗ 
bäume jetzt ſchon die erſten Raten 
anbezahlt... !“ 


„Sie haben eben vor dem Herrn, 
der uns begegnete, jo tief den Hut 
abgenommen. War es einer Ihrer 
Vorgeſetzten?“ 

„Nein, das war mein Barbier! 
Er hat mir vor einiger Zeit ein 
Mittel angedreht, nach deſſen Ge⸗ 
brauch das Haar wieder wachſen 
ſollte. Und jetzt zeige ich ihm je⸗ 
desmal meinen kahlen Schädel, um 
ihm ſeinen Betrug vor Augen zu 
halten.“ 


Paß doch besser auf, verdammter Nen 


Polniſcher Dampfer in der Nordſee gerammt. 
Während eines ſchweren Sturmes in der Nordſee 
ereignete ſich in der Nähe von Skagen ein Schiffs⸗ 
unglück. Der 3000⸗Tonnen⸗Dampfer der Zegluga 
Polſka in Gdingen, „Njemen“, wurde von der 
finniſchen Bark „Lawhill“ aus Marieham ge⸗ 
rammt und in Grund gebohrt. Dem in der Nähe 
befindlichen Göteborger Motorſchiff „Kronprinzeſ⸗ 
fin Margarethe“, das ſich auf dem Wege nach 
Südamerika befand, gelang es nach größter An⸗ 
ſtrengung, die Beſatzung des „Njemen“, im ganzen 
32 Mann, zu retten. Die Bark „Lawhill“ hat 
ſchwere Schäden erlitten und mußte von der 
„Kronprinzeſſin Margarethe“ nach Rivöfjorden 
eingeſchleppt werden. 


* 


Neuer polniſcher Henker. Der vom polniſchen 
Juſtizminiſterium beſoldete ſtaatlich⸗polniſche 
Henker Maciejewſki, der erſt vor wenigen Tagen 
das „Jubiläum“ ſeiner hundertſten Hinrichtung 
gefeiert hat, iſt mit ſofortiger Wirkung ſeines 
Amtes enthoben worden. Zu ſeinem Nachfolger 
iſt ſein bisheriger Gehilfe Braun beſtimmt wor⸗ 
den. Als Grund für die Entlaſſung Maciejewjfis 
wird amtlich verlautbart, daß der Henker ſich 
nicht mit der ſeinem Berufe entſprechenden Würde 
betragen, ſondern ſich in der letzten Zeit in be⸗ 
trunkenem Zuſtande zahlreiche Skandalaffären ge⸗ 
leiſtet habe. 


* 


Ein ſchwerer Exploſionsunſall ereignete ſich bei 
Cherbourg auf dem 3 1500⸗Tonnen⸗ 
U⸗Boot „Perſér“. Nach der letzten Meldung hat 
der Unfall des Unterſeebootes zwei Tote und 32 
Verletzte gefordert. Das Boot war auf einer 
ſeiner erſten Uebungsfahrten zwiſchen Breſt und 
der Inſel Jerſey begriffen. Es beſaß noch nicht 
einmal ſeine volle Maſchinenausrüſtung. Die 
wa galt der genauen Ueberprüfung der Diejel- 
motoren. Nacheinander waren die verſchiedenen 
Motoren ab⸗ und wieder aufmontiert worden. 
Plötzlich aber zerſprang an einem der Motoren 
der Oelbehälter. Durch ein Sprengſtück wurde 
der überwachende Ingenieur getötet. Drei Ar⸗ 
beiter wurden ſehr ſchwer verletzt; einer von 
ihnen iſt nach wenigen Stunden verſtorben. Sechs 
Matroſen erlitten leichtere Verletzungen. Gleich⸗ 
Beis entſtand im Maſchinenraum ein Brand. 

ei den Löſcharbeiten wurden ein Marineleut⸗ 
nant, ein Ingenieur und 20 Matroſen verletzt. 

* 


Wanderzirkus Hagenbeck zuſammengebrochen. 
Wie aus Cattania gemeldet wird, iſt der deutſche 
Wanderzirkus Hagenbeck zuſammengebrochen. Die 
Lohnzahlung an das Perſonal wurde eingeſtellt. 
Die Angehörigen des Zirkusperſonals ſind in 
einem Schlafwagen untergebracht worden und 
werden durch ihre Landsleute in Cattania mit 
den notwendigen Lebensmitteln unterſtützt. Die 
Gläubiger des Zirkus haben eine Pfändung und 
Verſteigerung des Tierparks durchgeſetzt, die durch 
den Tierſchutzverein durchgeführt wird. 

* 


Die radikale ukrainiſche 5 aufgelöſt. 
Durch eine Verordnung des Lemberger Wojewo⸗ 
den iſt die radikale ukrainiſche Bauernpartei 
„Selrob⸗Jednosé“ verboten und aufgelöſt worden. 
Zugleich mit der Bekanntgabe der Verordnung 
wurden in ſämtlichen Städten und Ortſchaften 
Oſtgaltziens in den Lokalen der Partei und in 
den Redaktionen ihrer Blätter Hausſuchungen 
vorgenommen, bei denen die geſamte Korreſpon⸗ 
denz der Partei beſchlagnahmt wurde. 25 bekannte 
Führer der Partei, darunter mehrere frühere Ab⸗ 
geordnete, ſind verhaftet worden. Die Druckereien 
der Partei wurden unter Siegel geſetzt, ſo daß 
die Blätter nicht mehr erſcheinen können. 


* 

Ruſſiſches U-Boot geſunken. Wie man jetzt erſt 
erfährt, iſt ein ruſſiſches Unterſeeboot im Finni⸗ 
ſchen Meerbuſen von dem däniſchen Dampfer 
Peter Marck gerammt worden und mit ſeiner Be⸗ 
ſatzung von 35 Mann ſofort geſunken. Das 
däniſche Schiff wurde beſchädigt und mußte nach 
Leningrad zurückkehren, wo es repariert wird. 
Das Unglück wurde bisher von den ruſſiſchen Be⸗ 
hörden ſtreng geheim gehalten. 

* 


Aufſtand in der Mandſchurei. In der ganzen 
Mandſchurei iſt ein Aufſtand gegen die von den 
Japanern eingeſetzte und bevormundete „auto⸗ 
nome“ Regierung dieſes Gebietes ausgebrochen. 
Die Gegend zwiſchen Mandſchuria und Hailar iſt 
im 5 Die wichtigſten Verkehrs⸗ und 
Telegraphenlinien ſind in den Händen der Auf⸗ 
ſtändiſchen. Die Nachrichten fließen daher ſehr 
ſpärlich. Ueber Charbin iſt bekannt geworden, 
daß die Aufſtändiſchen überall die Fahne des 
Mandſchureiſtaates eingeholt hätten. Die Regie⸗ 
rungsgebäude und Kaſernen ſeien in Trümmer 
geſchoſſen worden. Das Zollgebäude in Man⸗ 
dſchuria ſei von Aufſtändiſchen geplündert und 
mehrere der japaniſchen Beamten getötet worden. 
In Mandſchuria hätten ſich ſchwere Straßen- 
kämpfe zwiſchen Aufſtändiſchen und regierungs⸗ 
treuen Truppen abgeſpielt. In Hailar ſoll es 
den Regierungstruppen gelungen ſein, die revol⸗ 
tierenden Soldaten niederzuringen und zu ver⸗ 
treiben. Die Aufſtändiſchentruppen ſetzen ſich 
nicht aus revoltierenden chineſiſchen Banden zu⸗ 
ſammen, ſondern ſind Soldaten des in die Dienſte 
der Mandſchurei-Regierung übergegangenen Ge⸗ 
nerals Su⸗Ping⸗Wen, die ſeit längerer Zeit 
keinen Sold erhielten. 


Wollenbruch verurſacht Zugskataſtrophe. Ein 
ſchwerer Wolkenbruch hat in der Nähe von Los 
Angeles furchtbare Verwüſtungen angerichtet. 
Eine zehn Meter hohe Waſſerwelle hat 15 Brücken 
mitgenommen und die Eiſenbahnſtrecke auf Kilo⸗ 
meter hin zerſtört. Ein Güterzug und die Loko⸗ 
motive verunglückten auf einem vom Waſſer 
unterſpülten Bahndamm und ra ‚in eine 
Schlucht. Bis jetzt ſind 30 Todesopfer dieſes Un- 
glücks zu verzeichnen, meiſtens blinde Paſſagiere, 
die ſich von dem Güterzug mitnehmen ließen. 
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Was in der Well geschah 


FFC 
HABEN SIE SCHON 


Ihr Bezugsgeld entrichtet 
Tun Sie es doch! Bedenken Sie, 
daß wir auch Verpflichtungen zu 
erfüllen haben! Erſparen Sie uns 5 
die Mahnſpeſen. 
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Feuerwehr gegen Horniſſen. Die Altonaer. 
Feuerwehr hatte kürzlich einen nicht alltäglichen 
ſchweren Kampf zu beſtehen. Im Jeniſch⸗Park 
hatte ſich ein größerer Horniſſenſchwarm in einen 
hohlen Baum eingeniſtet. Nachdem mehrere Ein⸗ 
wohner durch Stiche gefährlich verletzt worden 
waren, wurde die Feuerwehr alarmiert, die das 
Neſt erſt nach vierſtündigem Kampf vernichten 
konnte. Bekanntlich genügen drei bis vier Hor⸗ 
niſſenſtiche, um einen Menſchen zu töten. Ein 
Hund, der dem Baum zu nahe gekommen war, 
wurde durch einen Stich bereits völlig gelähmt. 
Eine Frau, die kurz darauf geſtochen wurde, 
zeigte gleichfalls ſchwere Lähmungserſcheinungen. 
Die Feuerwehr ging mit Feuerſchutzanzügen und 
Rauchhelmen gegen das in vier Meter Höhe be⸗ 
findliche Neſt vor. Auf einer hohen Stange wurde 
ein Twiſtbauſch befeſtigt, der mit Benzol getränkt 
war. Als man mit der Brandfackel in die un⸗ 
mittelbare Nähe des Neſtes kam, ſtürzten die 
Horniſſen in großen Schwärmen in die Flamme, 
um gleich darauf völlig verkohlt zur Erde zu 
fallen. Der von den Horniſſen bewohnte Teil 
des Baumes wurde ſchließlich abgeſägt. E 


Große Ueberſchwemmungen an der Riviera. An 
der franzöſiſchen Riviera haben Ueberſchwem⸗ 
mungen furchtbare Verheerungen angerichtet. 
Namentlich die Gegend von Frejus und St. 
Maxime hat ſchwer gelitten. In den frühen 
Morgenſtunden kurz nach 6 Uhr ging eine Waſſer⸗ 
hoſe, begleitet von einer Art Sturmflut, über die 
Küjte nieder. In kaum zehn Minuten waren die 
tiefer gelegenen Orte am Meeresſtrande bis zu 
drei Meter unter Waſſer geſetzt. Die neue Sied⸗ 
lung in Frejus, die auf niederem Schwemm⸗ 
gelände erbaut iſt, iſt völlig zerſtört worden. Nur 
einige Dächer ragen noch aus der Flut hervor. 
In einem Haus wurde eine Frau gerettet, die 
mit ihren vier Kindern nicht mehr rechtzeitig 
hatte fliehen können. Die Mutter war uf den 
Tiſch der Schlafſtube geſtiegen und hielt ihre vier 
Kinder mit verzweifelter Kraft in die Höhe, da 
das Waſſer ihr bereits bis an die Achſelhöhle 
geſtiegen war. Die große Eiſenbahnlinie und die 
Autoſtraße von Toulon nach Nizza und Cannes 
find an berſchiedenen Stellen kilometerweit über⸗ 
ſchwemmt. Hinter Nizza, im Tal des Var, ſteht 
die Eiſenbahnlinie auf einer Strecke von etwa 
drei Kilometern unter Waſſer. Im Hafen von 
Golf Juan iſt der Hafenkai zum Teil eingeſtürzt. 
Die Fundamente des Leuchtturms haben dadurch 
leicht nachgegeben, und der Turm iſt in eine bes 
drohlich ſchiefe Lage geraten. Auf dem Bahnhof 
von St. Maxime wurden Güterwagen von den 
reißenden Fluten davongeſchwemmt. g 
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| Einladung. 


Am Samstag, den 15. und Sonntag, den 16. Oktober d. Is. wird im neuen großen 
| Saal des Deutſchen Hauſes in Stanislaw eine N 


„Jabrhundertfeier“ | 


veranftaltet, zu der jeder Volksgenoſſe von nah und fern herzlichſt eingeladen iſt. Damit verbunden am 
Samstag, den 15. Oktober, 5 Uhr nachm. die Einweihungsfeier des Deutſchen Dolfshaufes. 8 Uhr abds. 
3 Begrüßungs abend 5 
mit Joſef Haydns Oratorium „Die Jahreszeiten“. Dirigent: Herr Willy Schramm. 
Sonntag, den 16. Oktober, nachm. 
Volksfeſt 1 


auf dem Spielplatz des Deutſchen Hauſes (Spiele, Beluſtigungen, turneriſche Vorführungen, Volkstänze in | 


altheimatlihen Trachten). 
8 Uhr abends Feſtabend mit Anſprachen und Biſtoriſchem Feſtzug auf der großen Bühne. 


Anmeldungen auswärtiger Gäſte find der Freiquartiere wegen bis zum 10. Oktober zu richten an 
9. Alfred Hargesheimer, Staniflawow, Szydlowffiego 5. 
Gruppen von wenigſtens 15 Perſonen können durch Eingabe bei der zuſtändigen Bahndirektion von 


einem gemeinſamen Reiſeort aus eine 55¼ 0% Fahrpreisermäßigung als zum Beſuch einer kulturell -bildenden 
Veranſtaltung erhalten. (Taryfa osob. Czescé 2, rozdzial E. I. a). 
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